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Das Ich und die Wiedergeburt. 

Aus dem Urtext des Milindapänha übersetzt von Dr. Karl Seidenstücker. 

Der König sprach: „Heil Dir! Nägasena, wer da wieder¬ 
geboren wird, — ist das derselbe oder ein anderer?“ 

Der Thera sprach: „Weder derselbe, noch ein anderer.“ 

„Gib ein Gleichnis!“ 

„Was meinst du, Großkönig: Als du, ein schwaches, zartes, 
kleines Kind, auf dem Rücken lagst, — bist du, der du jetzt 
groß bist, derselbe?“ 

„Freilich nicht, Heil Dir! Ein anderer war jenes schwache, 
zarte, kleine Kind, das auf dem Rücken lag, ein anderer bin 
ich, der ich jetzt groß bin.“ 

„Da sich dies so verhält, Großkönig, wird es nicht so etwas 
geben wie eine Mutter, wird es nicht so etwas geben wie einen 
Vater, wird es nicht so etwas geben wie einen Lehrer, wird es 
nicht so etwas geben wie einen gelehrten Menschen, wird es 
nicht so etwas geben wie einen moralischen Menschen, wird 
es nicht so etwas geben wie einen Weisen. Wie denn, Groß¬ 
könig: Ist die Mutter des kalala 1 ) eine Person, die Mutter 
des abbuda 1 ) eine andere, die Mutter der pesi 1 ) eine andere, 
die Mutter des ghana 1 ) eine andere, die Mutter des kleinen 
Kindes eine andere, die Mutter des Erwachsenen eine andere? 
Ist es ein anderer, der die Wissenschaft lernt, und ein anderer, 
der ausgelernt hat? Vollbringt einer die Übeltat, und einem 
andern werden Hände und Füße abgehauen?“ 

l ) Bezeichnungen für den Embryo in verschiedenen Phasen der Ent¬ 
wicklung. 

Zeitschrift für Buddhismus. 
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Das Ich und die Wiedergeburt 


„Freilich nicht, Heil Dir! Was aber würdest du, Heil Dir! 
auf solche Worte erwidern?“ 

Der Thera sprach: „Ich nun, Großkönig, war das schwache, 
zarte, kleine Kind, das auf dem Rücken lag, ich bin jetzt der 
Erwachsene; auf Grund ihrer Verbindung mit eben diesem 
Körper sind alle jene (verschiedenen Stadien der Entwicklung) 
in einer Einheit zusammengefaßt.“ 

„Gib ein Gleichnis!“ 

„Es ist Großkönig, wie wenn ein Mann ein Licht anzündet. 
Würde dieses wohl die ganze Nacht brennen?“ 

„Ja, Heil Dir! es würde die ganze Nacht brennen.“ 
„Wie nun, Großkönig: Ist die Flamme in der ersten Nacht¬ 
wache dieselbe wie die Flamme in der mittleren Nachtwache?“ 
„Freilich nicht, Heil Dir!“ 

„Ist die Flamme in der mittleren Nachtwache dieselbe wie 
in der letzten Nachtwache?“ 

„Freilich nicht, Heil Dir!“ 

„Wie denn, Großkönig, war es ein Licht in der ersten Nacht¬ 
wache, ein anderes Licht in der zweiten Nachtwache, ein an¬ 
deres Licht in der dritten Nachtwache?“ 

„Freilich nicht, Heil Dir! Eben auf Grund der Verbindung 
mit jenem (ersten Licht) leuchtete es die ganze Nacht.“ 
„Genau ebenso, Großkönig, verhält es sich mit der un¬ 
unterbrochenen Aufeinanderfolge der Daseinsmomente; ein 
(Daseinsmoment) entsteht, ein anderes vergeht; sozusagen 
gleichzeitig vollzieht sich das, und aus diesem Grunde gelangt 
man weder als derselbe noch als ein anderer zu seinem letzten 
Bewußtseinsmoment.“ 1 ) 

„Gib noch ein weiteres Gleichnis.“ 

„Es ist, Großkönig wie wenn frisch gemolkene Milch sich 
im Verlauf der Zeit in saure Milch verwandelt, aus der sauren 
Milch frische Butter entsteht, aus der frischen Butter zerlassene 
Butter. Wer nun, Großkönig, also spräche: Eben die frische 
Milch ist die saure Milch, ist die frische Butter, ist die zerlassene 
Butter, — würde dieser, o Großkönig, wenn er das sagte, wohl 
richtig sprechen?“ 


*) Wörtlich: Bewußtseinsansammlung (vififlänasamgaha). 
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„Freilich nicht, Heil Dir! Eben auf Grund der Verbindung 
mit jener (Milch) ist das entstanden.“ 

„Genau ebenso, Großkönig, verhält es sich mit der un¬ 
unterbrochenen Aufeinanderfolge der Daseinsmomente; ein 
(Daseinsmoment) entsteht, ein anderes vergeht; sozusagen 
gleichzeitig vollzieht sich das, und aus diesem Grunde gelangt 
man weder als derselbe noch als ein anderer zu seinem letzten 
Bewußtseinsmoment.“ 

„Ein kluger Mann bist du, Heil Dir! Nägasena.“ 

* * 

* 


Der König sprach: „Heil Dir! Nägasena, spielt sich die 
Wiedergeburt ab, ohne daß etwas hinüberwandert?“ 

„Ja, Großkönig, die Wiedergeburt spielt sich ab, ohne daß 
etwas hinüberwandert.“ 

„Wie, Heil Dir! Nägasena, spielt sich die Wiedergeburt 
ab, ohne daß etwas hinüberwandert? Gib ein Gleichnis.“ 

„Es ist, Großkönig, wie wenn ein Mann ein Licht an einem 
andern Licht anzündet. Wie nun, Großkönig, ist wohl das 
eine Licht zu dem andern Licht hinübergewandert?“ 
„Freilich nicht, Heil Dir!“ 

„Genau ebenso, Großkönig, spielt sich die Wiedergeburt ab, . 
ohne daß etwas hinüberwandert.“ 

„Gib noch ein weiteres Gleichnis.“ 

„Erinnerst du dich, Großkönig, daß du, als du ein Knabe 
warst, von deinem Lehrer den einen oder andern Vers gelernt 
hast?“ 

„Ja, Heil Dir!“ 

„Wie denn, Großkönig, ist der Vers von deinem Lehrer 
zu dir hinübergewandert?“ 

„Freilich nicht, Heil Dir!“ 

„Genau ebenso, Großkönig, spielt sich die Wiedergeburt 
ab, ohne daß etwas hinüberwandert.“ 

„Ein kluger Mann bist du, Heil Dir! Nägasena.“ — 

Der König sprach: „Heil Dir! Nägasena, wer wird da wieder¬ 
geboren?“ 


l* 
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Das Ich und die Wiedergeburt 


Der Thera sprach: „Geistleiblichkeit 1 ) wird wiedergeboren, 
Großkönig.“ 

„Wird dieselbe Geistleiblichkeit wiedergeboren?“ 

„Nicht wird, Großkönig, dieselbe Geistleiblichkeit wieder¬ 
geboren, vielmehr vollbringt man, Großkönig, mit dieser 
Geistleiblichkeit eine gute oder böse Handlung, und infolge 
dieser Handlung wird eine andere Geistleiblichkeit wieder¬ 
geboren.“ 

„Wenn, Heil Dir! nicht dieselbe Geistleiblichkeit wieder¬ 
geboren wird, — ist man da nicht infolgedessen frei von seinen 
bösen Handlungen?“ 

Der Thera sprach: „Wenn man nicht wiedergeboren würde, 
wäre man von seinen bösen Handlungen frei; da man aber 
wiedergeboren wird, Großkönig, ist man nicht frei von seinen 
bösen Handlungen.“ 

„Gib ein Gleichnis.“ 

„Es ist, Großkönig, wie wenn ein Mann die Mangos irgend 
eines Mannes wegnimmt, ihn aber ergreift der Eigentümer der 
Mangos und bringt ihn vor den König: ,Dieser Mann, o König, 
hat mir Mangos weggenommen*, er aber spricht: ,Ich, o König, 
habe nicht die Mangos dieses Mannes weggenommen, — es 
waren andere Mangos, die dieser gepflanzt hat, und andere 
Mangos, die ich weggenommen habe; ich verdiene keine Strafe*, 
— wie nun, Großkönig, würde jener Mann Strafe verdienen?“ 
„Ja, Heil Dir! er würde Strafe verdienen.** 

„Aus welchem Grunde?** 

„Was jener auch sagen mag, er verdient Strafe, weil, Heil 
Dir! der letzte Mango den ersten Mango nicht verleugnen kann.** 
„Genau ebenso, Großkönig, vollbringt man mit dieser 
Geistleiblichkeit eine gute oder böse Handlung, und infolge ' 
dieser Handlung wird eine andere Geistleiblichkeit wiederge¬ 
boren; deshalb ist man nicht frei von seinen bösen Handlungen.“ 
„Gib noch ein weiteres Gleichnis.** 

„Es ist Großkönig, wie wenn ein Mann den Reis irgend 
eines Mann es wegnimmt usw., Zuckerrohr wegnimmt usw. 

x ) nämarüpa. Die Übersetzung ist nur ein Notbehelf, denn näma- 
rüpa begreift das Bewußtsein (vififtäna) nicht in sich. Irrtümlich sind 
daher meine Ausführungen in »Päli-Buddhismus« (1. Aufl.) S. 26. 
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Es ist, Großkönig, wie wenn ein Mann zur Winterszeit ein 
Feuer anmacht, sich erwärmt, und, ohne es zu löschen, fort¬ 
geht, und jenes Feuer setzt das Feld irgend eines Mannes in 
Brand, ihn aber ergreift der Eigentümer des Feldes und bringt 
ihn vor den König: ,Dieser Mann, o König, hat mir das Feld 
in Brand gesteckt', er aber spricht: ,Ich, o König, steckte nicht 
das Feld dieses Mannes in Brand, — es ist ein anderes Feuer, 
das von mir nicht gelöscht wurde, und ein anderes Feuer, durch 
welches das Feld dieses Mannes niedergebrannt wurde; ich 
verdiene keine Strafe', — wie nun, Großkönig, würde jener Mann 
Strafe verdienen?“ 

„Ja, Heil Dir! er würde Strafe verdienen.“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

„Was jener auch sagen mag, er verdient Strafe, weil, Heil 
Dir! das letzte Feuer das erste Feuer nicht verleugnen kann.“ 

„Genau ebenso, Großkönig, vollbringt man mit dieser 
Geistleiblichkeit eine gute oder böse Handlung, und infolge 
dieser Handlung wird eine andere Geistleiblichkeit wiederge¬ 
boren; deshalb ist man nicht frei von seinen bösen Handlungen.“ 

„Gib noch ein weiteres Gleichnis.“ 

„Es ist ,Großkönig, wie wenn ein Mann mit einer Lampe 
zu einem Dachstuhl hinaufsteigt und ißt, die brennende Lampe 
setzt das Stroh in Brand, das brennende Stroh setzt das Haus 
in Brand, das brennende Haus setzt das Dorf in Brand, und 
die Dorfbewohner ergreifen jenen Mann und sprechen: ,Mann, 
warum setztest du das Dorf in Brand?' er aber spräche: ,Ich 
setzte nicht das Dorf in Brand, — ein anderes war jenes Feuer 
der Lampe, bei dessen Schein ich gegessen habe, und es ist ein 
anderes Feuer, durch welches das Dorf in Brand gesteckt wurde', 
und jene kämen streitend zu dir, — für wessen Sache würdest 
du entscheiden, Großkönig?“ 

„Für die der Dorfbewohner, Heil Dir!“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

„Was jener auch sagen mag, dieses Feuer ist von dorther 
entstanden.“ 

„Genau ebenso, Großkönig, ist, obwohl die Geistleiblich¬ 
keit, die im Tode zu Ende geht, eine andere ist als die Geist- 
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leibiichkeit in der Wiedergeburt, diese von dorther entstanden, 
deshalb ist man nicht frei von seinen bösen Handlungen.“ 

„Gib noch ein weiteres Gleichnis.“ 

„Es ist, Großkönig, wie wenn ein Mann sich ein kleines 
Mädchen auserwählt, den Heiratspreis zahlt und weggeht, und 
sie wird in späterer Zeit groß und erreicht die Reife; dann zahlt 
ein anderer Mann den Heiratspreis und ehelicht sie; der andere 
kommt wieder und spricht: ,Mann, warum hast du meine Gattin 
geheiratet? 1 Er aber sagt: ,Ich heiratete nicht deine Gattin; 
jenes kleine, zarte Mädchen, das du erwählt und für welches 
du den Heiratspreis gezahlt hast, war eine andere, als dieses 
große, zur Reife gelangte Mädchen, das ich erwählt und für 
welches ich den Heiratspreis gezahlt habe/ — und jene kämen 
streitend zu dir, — für wessen Sache würdest du entscheiden, 
Großkönig?“ 

„Für die des ersten Mannes, Heil Dir!“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

„Was jener auch sagen mag, das erwachsene Mädchen ist 
von dorther entstanden.“ 

„Genau ebenso, Großkönig, ist, obwohl die Geistleiblich¬ 
keit, die im Tode zu Ende geht, eine andere ist als die Geist¬ 
leiblichkeit in der Wiedergeburt, diese von dorther entstanden, 
deshalb ist man nicht frei von seinen bösen Handlungen.“ 

„Gib noch ein weiteres Gleichnis.“ 

„Es ist, Großkönig, wie wenn ein Mann aus der Hand eines 
Kuhirten einen Topf Milch kauft, diesen dem Hirten übergibt 
und mit den Worten: ,morgen will ich kommen und ihn mit¬ 
nehmen 1 fortgeht. Jene (Milch) verwandelt sich am andern 
Tage in saure Milch, und jener kommt und spricht: ,Gib mir 
den Topf Milch.“ Er sieht die saure Milch und sagt: „Ich habe 
aus deiner Hand nicht saure Milch gekauft, gib mir den Topf 
Milch“, und (der Kuhirt) spricht: ,Die Milch ist zu saurer Milch 
geworden, ohne daß du es bemerkt hast, 1 — und jene kämen 

streitend zu^dir, — für wessen Sache würdest du entscheiden, 
Großkönig? 

„Für die des Kuhirten, Heil Dir!“ 

„Aus welchem Grunde?“ 
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„Was jener auch sagen mag, die saure Milch ist von dort¬ 
her entstanden.“ 

„Genau ebenso, Großkönig, ist, obwohl die Geistleiblich¬ 
keit, die im Tode zu Ende geht, eine andere ist, als die Geist¬ 
leiblichkeit in der Wiedergeburt, diese von dorther entstanden, 
deshalb ist man nicht frei von seinen bösen Handlungen.“ 

„Ein kluger Mann bist du, Heil Dir! Nägasena.“ 
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Wie man die fünf Sflas befolgen soll. 

Eine Märchenerzählung nach dem 459. Jätaka. 

„Es ist die Pflicht eines verständigen Mönches, sich vor 
jeder Übertretung der Gebote in acht zu nehmen. Es gibt 
keine großen und kleinen Sünden. Der Lustgedanke muß 
bereits unterdrückt werden.“ 

Das ist die Lehre, die der Buddha in diesem Jätaka seinen 
Jüngern erklären will. Das Märchen aber lautet, in die Worte 
unserer Zeit gekleidet, folgendermaßen: 

Zwei Freunde arbeiteten auf dem Felde. Jeder hatte einen 
Topf mit Wasser mit sich, um den Durst stillen zu können. Der 
eine aber trank eines Tages aus dem Wassertopfe seines Freundes 
und hob den seinen für später auf. Als er abends gebadet hatte 
und auf dem Heimwege sein Gewissen erforschte, fiel ihm ein, 
daß er eigentlich gestohlenes Wasser getrunken habe. Das 
reute ihn; von diesem Gedanken ausgehend reinigte er sein 
Herz, damit nicht weiter eine Begierde sich in ihm breitmachen 
und ihn verderben könnte. Er erlangte nach und nach die volle 
Erkenntnis und die Erleuchtung eines Paccekabuddha. Als 
solcher begab er sich in die Bergeshöhle Nandamüla. 

Sein Freund aber blieb auf seinem Landgute. Eines Tages 
ging ein Mann mit einer wunderschönen Frau an seinem Hause 
vorüber. Er sah sie mit einem heißen, sinnlichen Gedanken an. 
Aber da kam ihm die Überzeugung: Lasse ich diese Gier erst 
wachsen, dann führt sie mich zur Hölle. Von diesem Gedanken 
ausgehend erlangte er volle Einsicht und Erkenntnis und wurde 
ein Paccekabuddha. Er begab sich zu der Bergeshöhle Nan¬ 
damüla. 

In der Nähe eines andern Dorfes hausten Räuber. Diese 
hielten, wenn Vater und Sohn des Weges kamen, den Sohn 
fest und schickten den Vater zurück, das Lösegeld zu holen. 
Da gingen eines Abends zwei Dorfleute, Vater und Sohn, durch 
den Wald und wurden ergriffen. Sie hatten aber abgemacht, 
sich nicht als Verwandte zu bekennen. Das taten sie und so 
konnten die Räuber nichts mit ihnen anfangen und ließen sie 



Wie man die fünf Silas befolgen soll 


9 


laufen. Aber abends nach dem Bade erforschte der Sohn sein 
Gewissen und fand, daß er sich einer Lüge schuldig gemacht 
habe. Er bereute es und erlangte, indem er von diesem Punkte 
aus seine Seele durchforschte und alle bösen Anlagen erkannte 
und vernichtete, Erkenntnis und Einsicht. Er wurde ein Pacceka- 
buddha und begab sich in die Bergeshöhle Nandamüla. 

In einem andern Dorfe hatte der Schulze das Töten von 
Tieren verboten. Als aber die Dorfleute das große Opferfest feiern 
wollten, an dem sie den Dämonen ihre Gaben bringen wollten, 
erbaten sie sich die Erlaubnis, Gazellen, Schweine und andere 
Tiere opfern zu dürfen. Der Schulze beschied sie: Tut wie ihr 
sonst gewohnt wäret. 

Nun veranstaltete das Dorf ein großes Schlachtefest. Als 
der Schulze das viele Fleisch getöteter Fische und anderer Tiere 
sah, da gedachte er: auf meine Veranlassung ist das Morden 
vor sich gegangen. Er bereute, erlangte Erkenntnis und Ein¬ 
sicht, wurde ein Paccekabuddha und begab sich in die Berges¬ 
höhle Nandamüla. 

Ein anderer Dorfschulze hatte den Genuß von berauschen¬ 
den Getränken verboten. Da kamen die Dorfbewohner und 
sagten: Herr, um diese Jahreszeit feierten wir immer unser 
Branntweinfest. Was sollen wir nun tun? Der Schulze sprach: 
Tut, wie ihr früher gewohnt wäret. Nun feierten die Leute das 
Fest, tranken tüchtig Branntwein und gerieten in Streit, ver¬ 
stümmelten und verwundeten einander und mußten in harte 
Strafen genommen werden. Da dachte der Schulze: Wenn ich 
meine Zustimmung nicht gegeben, wäre das Unglück nicht ge¬ 
schehen. Er bereute seine Schwäche, erlangte Erkenntnis und 
Einsicht, wurde ein Paccekabuddha und begab sich zur Höhle 
Nandamüla. 

Aus diesen Beispielen ist zu ersehen, daß selbst ein so leich¬ 
tes Vergehen, wie das Trinken eines Schluckes Wasser, das uns 
nicht gehört, eine Lüge, um sich vor Beraubung zu retten, ein 
sinnlicher Gedanke, oder die Zustimmung zur bösen Tat 
andrer, zu Tiermord und Branntweingenuß, zu meiden sei. 
Denn aus der Gier, wenn man ihr nachgibt, erwächst Schuld 
und Verbrechen, das auf den abwärtsführenden Weg hinunter¬ 
stößt. Wer aber, sobald er das Böse in sich aufsteigen sieht, 
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sofort in Reue sein Gemüt reinigt und das Begehren ausreißt, 
wer durch Flucht aus den Fesseln der irdischen Verhältnisse 
sich von der Gelegenheit zur Übertretung seiner Verpflichtungen, 
der fünf Silas, trennt, dem steht der Weg zur Erlösung offen. 

(Dieser Erzählung liegt die Übersetzung von Prof. Dr. 
Dutoit zugrunde.) 


Gedichte 

Von Christian Wagner. 

0 laßt sie nur, sie Erdenknechte,- trachten 

Nach Gold, nach Reichtum, nach den Erdenprachten, 

Laßt sie zusammenhäufen, laßt sie scharren, 

Belächelt sie als Toren und als Narren. 

Gönnt ihnen allen ihr verzweifelt Rennen, 

Gönnt ihnen ihre Speicher, ihre Tennen, 

Gönnt ihnen ihre Schlösser, ihre Tempel. 

Sie tragen sämtlich der Vernichtung Stempel. 

Die Qual. 

Qual ist Zersetzung. Qual schafft wieder Qual, 

Nicht einmal, zehnmal, sondern tausendmal; 

Gleich Unkrautsaat vom Wirbelwind bei Nacht 
Umhergestreuet und vertausendfacht. 

Qual ist Zersetzung und der Haß, der trennt; 

Wär nicht der Liebe bindend Erlement 
So allgewaltig: längst wär alle Welt 
Von Q ua i zerfressen und zu Stein vergällt. 
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Herz vom Übel nicht läutert, so wird die Vergeltung über seine 
Person so gewiß kommen, wie die Ströme in das Meer fließen, 
das immer tiefer und weiter wird. 

„Wenn ein Mensch, der ein Vergehen begangen hat, dies 
einsieht, sich bessert und Gutes tut, so wird die Kraft der Ver¬ 
geltung sich allmählich erschöpfen, wie eine Krankheit allmäh¬ 
lich ihren verderblichen Einfluß verliert, wenn der Kranke 
schwitzt.“ 

6. Der Buddha sprach: „Wenn ein Bösewicht, der ge¬ 
wahrwird, daß du Gutes tust, kommt und dich böswillig schmäht, 
so sollst du das geduldig ertragen und nicht zornig werden 
gegen ihn, denn indem der Übeltäter dich zu beschimpfen ver¬ 
sucht, beschimpft er nur sich selbst.“ 

7. Der Buddha sprach: „Einst kam ein Mann zu mir und 
schmähte mich, weil ich den Pfad beobachtete und viel gütige 
Liebe betätigte. Aber ich verhielt mich schweigend und ant¬ 
wortete ihm nicht. Das Schmähen hörte auf. Da fragte ich ihn: 
»Wenn du deinem Nachbar ein Geschenk bringst und er nimmt 
dasselbe nicht an, — fällt dir das Geschenk da wieder zu?‘ 
Der Mann erwiderte: ,So ist es.* Ich sagte: ,Du schmähst mich 
jetzt, aber da ich das nicht annehme, mußt du die böse Hand¬ 
lung auf deine eigene Person zurücknehmen. Sie ist gleich dem 
Echo, das dem Schalle folgt, sie ist gleich dem Schatten, der 
sich einem Gegenstände anheftet; niemals entgehst du der Wir¬ 
kung deiner eigenen Taten. Sei also auf deiner Hut und laß 
ab davon Böses zu tun!* “ 

8. Der Buddha sprach: „Übeltäter, welche den Weisen 
schmähen, gleichen einem Menschen, der den Himmel an¬ 
speit; der Speichel wird niemals den Himmel erreichen, sondern 
er fällt auf jenen zurück. Wiederum gleichen Übeltäter einem 
Menschen, der Staub gegen den Wind wirft; er hebt den Staub 
nur auf, um sich selbst zu beschmutzen. So wird auch ein Wei¬ 
ser niemals gekränkt werden, aber gewiß ist, daß die Verwün¬ 
schung den Übeltätern selbst zum Verderben gereicht.** 

9. Der Buddha sprach: „Wenn du dich bemühst, den Pfad 
mit viel Gelehrsamkeit zu ergreifen, wird der Pfad unverstan¬ 
den bleiben. Wenn du den Pfad mit Herzenseinfalt beobachtest, 
dann, wahrlich, ist dieser Pfad groß.** 
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„Der Nächste ist der frotaäpanna. Der frotaäpanna 
stirbt noch sieben Mal und wird sieben Mal wiedergeboren, bis 
er endlich die Arhatschaft erreicht. 

„Das ,Abschneiden der Leidenschaften' wird so genannt, 
weil es dem Abschneiden von Gliedmaßen gleicht: Man kann 
von ihnen niemals wieder Gebrauch machen.“ 

2. Der Buddha sprach: „Der heimatlose framana schneidet 
alle Leidenschaften ab, macht sich frei von Anhaftungen, ver¬ 
steht die Quelle seines eigenen Geistes, durchdringt die tiefste 
Lehre des Buddha und begreift das Gesetz, welches nicht ge¬ 
staltet ist. Er hat kein Vorurteil in seinem Herzen, er hat nichts, 
wonach er sich sehnt. Er wird nicht in Anspruch genommen 
durch das Denken an den Pfad, noch ist er in Karma verstrickt. 
Kein Vorurteil, kein Zwang, keine Kasteiung, keine Erleuchtung, 
kein Gehen durch die einzelnen Stufen, und doch im Besitz 

aller Vortrefflichkeiten in sich selbst, — das wird der Pfad 
genannt.“ 

3. Der Buddha sprach: „Die, welche nach Scheerung von 
Haupt und Antlitz Qramanas werden und Unterweisungen für 
den Pfad erhalten, sollen alle weltlichen Besitztümer aufgeben 
und mit dem zufrieden sein, was sie auf ihrem Almosengange 
er alten. Eine Mahlzeit am Tage und eine einmalige Rast 
un er einem Baume, und keins von beiden soll wiederholt werden. 

enn was einen dumm und unvernünftig macht, sind die An¬ 
haftungen und Leidenschaften.“ 

4. Der Buddha sprach: „Es gibt zehn Dinge, die von allen 
esen a s gut, und zehn, die als schlecht betrachtet werden, 
ec es sind diese? Drei von ihnen beziehen sich auf den 
61 ’ au / ^ en Mund un d drei auf das Denken. 

* h T-+ e sc ^ ec ^ en Dinge, die sich auf den Leib beziehen, 

f ,n . 0 ^ n ’ Sitten, Ehebrechen. Die vier auf den Mund sich 

ezie en en (schlechten Dinge) sind: Verleumden, Fluchen, 
ugen un Schmeicheln. Die drei auf das Denken sich bezie- 
henden smd Neid, Zo rn und Betörung. 

» enn diese Übel unterlassen werden, sind zehn gute 
Taten vorhanden.“ 

* v Buc ^ a sprach: „Wenn ein Mensch, der manch 
ein erge en begangen hat, keine Reue empfindet und sein 
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Herz vom Übel nicht läutert, so wird die Vergeltung über seine 
Person so gewiß kommen, wie die Ströme in das Meer fließen, 
das immer tiefer und weiter wird. 

„Wenn ein Mensch, der ein Vergehen begangen hat, dies 
einsieht, sich bessert und Gutes tut, so wird die Kraft der Ver¬ 
geltung sich allmählich erschöpfen, wie eine Krankheit allmäh¬ 
lich ihren verderblichen Einfluß verliert, wenn der Kranke 
schwitzt.“ 

6. Der Buddha sprach: „Wenn ein Bösewicht, der ge¬ 
wahrwird, daß du Gutes tust, kommt und dich böswillig schmäht, 
so sollst du das geduldig ertragen und nicht zornig werden 
gegen ihn, denn indem der Übeltäter dich zu beschimpfen ver¬ 
sucht, beschimpft er nur sich selbst.“ 

7. Der Buddha sprach: „Einst kam ein Mann zu mir und 
schmähte mich, weil ich den Pfad beobachtete und viel gütige 
Liebe betätigte. Aber ich verhielt mich schweigend und ant¬ 
wortete ihm nicht. Das Schmähen hörte auf. Da fragte ich ihn: 
»Wenn du deinem Nachbar ein Geschenk bringst und er nimmt 
dasselbe nicht an, — fällt dir das Geschenk da wieder zu?* 
Der Mann erwiderte: ,So ist es.‘ Ich sagte: ,Du schmähst mich 
jetzt, aber da ich das nicht annehme, mußt du die böse Hand¬ 
lung auf deine eigene Person zurücknehmen. Sie ist gleich dem 
Echo, das dem Schalle folgt, sie ist gleich dem Schatten, der 
sich einem Gegenstände anheftet; niemals entgehst du der Wir¬ 
kung deiner eigenen Taten. Sei also auf deiner Hut und laß 
ab davon Böses zu tun!* “ 

8. Der Buddha sprach: „Übeltäter, welche den Weisen 
schmähen, gleichen einem Menschen, der den Himmel an¬ 
speit; der Speichel wird niemals den Himmel erreichen, sondern 
er fällt auf jenen zurück. Wiederum gleichen Übeltäter einem 
Menschen, der Staub gegen den Wind wirft; er hebt den Staub 
nur auf, um sich selbst zu beschmutzen. So wird auch ein Wei¬ 
ser niemals gekränkt werden, aber gewiß ist, daß die Verwün¬ 
schung den Übeltätern selbst zum Verderben gereicht.“ 

9. Der Buddha sprach: „Wenn du dich bemühst, den Pfad 
mit viel Gelehrsamkeit zu ergreifen, wird der Pfad unverstan¬ 
den bleiben. Wenn du den Pfad mit Herzenseinfalt beobachtest, 
dann, wahrlich, ist dieser Pfad groß.“ 
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10. Der Buddha sprach: „Die, welche Freude empfinden, 
wenn sie sehen, daß andere den Pfad beobachten, werden großen 
Segen erlangen. Ein framana fragte den Buddha: »Könnte 
dieser Segen je zerstört werden?' Der Buddha sprach: ,Er ist 
gleich einer brennenden Fackel, deren Flamme an noch so viele 
Fackeln, die man heranbringen mag, ausgeteilt werden kann, 
und damit werden die Leute Speise kochen und die Finsternis 
vertreiben, während die ursprüngliche als stets dieselbe 
zu brennen fortfährt. Genau so verhält es sich mit der Selig¬ 
keit des Pfades.' “ 

11. Der Buddha sprach: „Es ist besser einen guten Men¬ 
schen mit Speise zu versehen als hundert schlechte. Es ist besser 
einen, der die fünf Gebote des Buddha beobachtet, zu speisen, 
als tausend gute Menschen. Es ist besser einen Qrotaäpanna 
zu speisen als zehntausend Beobachter der fünf Gebote des 


Buddha. Es ist besser einen Sakrdägämin zu speisen als eine 
Million Croataäpannas. Es ist besser einen Anägämin zu spei¬ 
sen als zehn Millionen Sakrdägämins. Es ist besser einen Arhat 
zu speisen als hundert Millionen Anägämins. Es ist besser 
einen Pratyekabuddha zu speisen als eine Billion Arhats. Es 
ist besser, einen der Buddhas der Vergangenheit oder der 
Gegenwart oder der Zukunft zu speisen als zehn Billionen 
Pratyekabuddhas. Es ist besser, einen zu speisen, der über 
Wissen, Einseitigkeit, Training und Erleuchtung hinaus ist, 
als hundert Billionen Buddhas der Vergangenheit oder der 
Gegenwart oder der Zukunft mit Speise zu versehen." 

12. Der Buddha sprach: „Es gibt zwanzig Dinge, welche 
schwer zu erreichen sind in dieser Welt. Es ist schwer für den 
Armen, Wohltätigkeit zu üben. Es ist schwer für den 
Mächtigen und für den Reichen den Pfad zu beob¬ 
achten. Es i s t schwer das Leben gering zu achten 
und einem sichern Tode entgegenzugehen. Es sind 
nur wenige Bevorzugte, die mit einem buddhistischen Sütra 
vertraut werden. Es ist eine selten günstige Gelegenheit, daß 
eine Person in dem Zeitalter eines Buddha geboren wird. Es 
ist schwer, die Leidenschaften zu bemeistern und 


die selbstischen Begierden niederzuzwingen Es ist 
schwer, nicht nach dem zu trachten, was angenehm 
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ist. Es ist schwer, nicht in Leidenschaft zu geraten, 
wenn man beleidigt wird. Es ist schwer,seine eigene 
Macht nicht zu mißbrauchen. Es ist schwer, un¬ 
parteiisch und arglos zu sein in allen Dingen, die 
man mit anderen teilt (oder: in denen man mit 
anderen zu tun hat). Es ist schwer, vollkommen im Stu¬ 
dium und erschöpfend im Forschen zu sein. Es ist schwer, 
den Selbstdünkel zu unterjochen. Es ist schwer, 
den Unwissenden nicht zu verachten. Es ist schwer, 
in Erkenntnis und Ausübung (Theorie und Praxis) 
derselbe zu sein. Es ist schwer, seiner Meinung über 
andere keinen Ausdruck zu geben. Es ist eine selten 
günstige Gelegenheit, daß jemand einem wirklichen geistlichen 
Lehrer zugeführt wird. Es ist schwer, Einsicht in die 
Natur des Seins zu gewinnn und den Pfad praktisch 
auszuüben. Es ist schwer, den Fußstapfen eines 
Heilands nachzufolgen. Es ist schwer, allzeit der 
Meister seiner selbst zu sein. Es ist schwer, die 
Wege Buddhas vollkommen zu verstehen.“ 

13. Ein Mönch fragte den Buddha: „Unter welchen Be¬ 
dingungen ist es möglich, zu einer Kenntnis der Vergangenheit 
zu kommen und den höchsten Pfad zu verstehen?“ Der Buddha 
sprach: „Die, welche rein im Herzen und aufrichtig in ihren 
Absichten sind, sind fähig, den höchsten Pfad zu verstehen. 
Das gleicht dem Putzen eines Spiegels, welcher rein wird, wenn 
der Staub entfernt ist. Entferne deine Leidenschaften und sei 
ohne Verlangen, so wird dir die Vergangenheit enthüllt 
werden.“ 

14. Ein Mönch fragte den Buddha: „Was ist gut, und 
was ist groß?“ Der Buddha antwortete: ,,Gut ist, den Pfad 
praktisch auszuüben und der Wahrheit zu folgen. Groß ist das 
Herz, das sich in Übereinstimmung mit dem Pfade befindet.“ 

15. Ein Mönch fragte den Buddha: „Was ist das Macht¬ 
vollste, und was ist dasjenige, das am meisten erleuchtet?“ 
Der Buddha sprach: „Sanftmut ist das Machtvollste, denn sie 
birgt keine üblen Gedanken in sich, und überdies ist sie ruhe¬ 
voll und voll von Kraft. Da sie frei ist von Übeln, so ist es 
gewiß, daß sie von allen in Ehren gehalten wird. 
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„Dasjenige, was am meisten erleuchtet, ist ein Geist, der 
von Schmutz gänzlich geläutert ist, und der, indem er rein 
bleibt, keine Flecken zurückbehält. Von der Zeit an, da Himmel 
und Erde noch nicht waren, bis zu dem gegenwärtigen Tage gibt 
es in den zehn Weltgegenden nichts, was von einem solchen 
Geist nicht gesehen oder gewußt oder gehört wird, denn er hat 
Allwissenheit erlangt, und aus diesem Grunde heißt er er¬ 
leuchtend.“ 

16. Der Buddha sprach: „Die, welche Leidenschaften ha- 
haben, sind niemals fähig, den Pfad wahrzunehmen; denn das 
ist ähnlich, wie wenn man klares Wasser mit den Händen auf¬ 
rührt; es mögen Leute kommen in dem Wunsche, dort das 
Spiegelbilgd ihres Antlitzes zu finden, sie werden es indessen 
nimmer sehen. Ein von Leidenschaften bewegter und beunru¬ 
higter Geist ist unrein, und infolgedessen sieht er niemals den 
Pfad. Leget die Leidenschaften ab, o Mönche! Wenn der 
Schmutz der Leidenschaft entfernt ist, wird sich der Pfad von 
selbst offenbaren.“ 

17. Der Buddha sprach: „Das Sehen des Pfades ist gleich 
dem Eintreten in einen dunkeln Raum mit einer Fackel; die 
Finsternis verschwindet augenblicklich, während allein das 
Licht verbleibt. Wenn der Pfad erreicht und die Wahrheit ge¬ 
schaut wird, verschwindet das Nichtwissen, und es bleibt Er¬ 
leuchtung für immer und ewig.“ 

18. Der Buddha sprach: „Es ist meine Lehre, den Gedanken 
zu denken, der unerdenklich ist, die Tat zu tun, welche Nicht- 
tun ist, die Sprache zu reden, die unausdrückbar ist, und sich 
in einer Disziplin zu üben, welche jenseits der Disziplin liegt. 
Wer dies versteht, ist nahe, wer verwirrt ist, ferne. Der Pfad 
ist jenseits von Worten und Ausdrücken, an nichts Irdisches 
ist er gebunden. Ihn nur einen Zoll außer Sicht lassen oder 
ihn für einen Augenblick verfehlen, — und wir sind fort von 
ihm immerdar.“ 

19« Der Buddha sprach: „Blicke empor zum Himmel 
und hernieder zur Erde, und sie werden dich mahnen an ihre 
Wandelbarkeit. Blicke auf die Welt ringsumher, und sie wird 
dich mahnen an ihre Wandelbarkeit. Aber wenn du geistige 
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Erleuchtung erringst, dann wirst du Weisheit finden. Die so 
erlangte Erkenntnis führt dich sogleich auf den Pfad.“ 

20. Der Buddha sprach: „Ihr müßt nachsinnen über die 
vier Elemente, aus denen der Körper zusammengesetzt ist. 
Ein jedes von ihnen hat seinen eigenen Namen, und da wird 
nicht so etwas wie ein Ich erkannt. Da ein Ich in Wirklichkeit 
nicht vorhanden ist, so ist es einer Luftspiegelung zu ver¬ 
gleichen.“ 

21. Der Buddha sprach: „Durch ihre selbstsüchtigen Be¬ 
gierden gereizt, suchen die Menschen nach Ehre und Ruhm. 
Aberwenn sie diese erlangt haben, sind sie bereits hoch bejahrt. 
Wenn du nach weltlichem Ruhm trachtest und nicht den Pfad 
praktisch ausübst, sind deine Anstrengungen schlecht ange¬ 
wandt, und deine Energie ist vergeudet. Es ist, wie wenn man 
ein Stück Weihrauch anbrennt. Wie sehr sein lieblicher Duft 
auch bewundert werden mag, das verzehrende Feuer verbrennt 
das Stück (Weihrauch) unaufhaltsam.“ 

22. Der Buddha sprach: „Die Menschen hangen so blind 
an ihren weltlichen Gütern und selbstischen Leidenschaften, 
daß sie für dieselben ihr eigenes Leben opfern. Sie gleichen 
einem Kinde, welches versucht, ein wenig Honig zu essen, der 
auf der Schneide eines Messers aufgestrichen ist. Der Betrag 
(an Honig) reicht in keiner Weise hin, sein Verlangen zu stillen, 
aber das Kind läuft Gefahr, seine Zunge zu verletzen.“ 

23. Der Buddha sprach: „Die Menschen sind an ihre Fa¬ 
milien und Besitztümer hilfloser gekettet, als sie es in einem 
Kerker wären. Für den Gefangenen gibt es wohl eine Gelegen¬ 
heit freizukommen, aber Haushalter verspüren kein Verlangen, 
von den Banden der Familie befreit zu werden. Wenn 
eines Menschen Leidenschaft erwacht ist, läßt er sich durch 
nichts von seinem eigenen Ruin zurückhalten; selbst in den 
Rachen einesTigers würde er springen. Wer also in den Schmutz 
der Leidenschaft versunken ist, wird ein Unwissender genannt. 
Die, welche fähig sind ihn zu überwinden, sind heilig lebende 
Arhats.“ 

24. Der Buddha sprach: „Es gibt nichts, was der Lust 
gleich wäre. Die Lust kann als die mächtigste Leidenschaft 
betrachtet werden. Glücklicherweise besitzen wir noch eine 

Zeitschrift für Buddhismus. 2 




18 


Die 42 Analekta des Buddha 


Eigenschaft, welche mächtiger ist. Wäre der Durst nach Wahr¬ 
heit schwächer als die Leidenschaft, — wie viele von uns in der 
Welt würden fähig sein, dem Pfad der Gerechtigkeit zu folgen?“ 

25. Der Buddha sprach: „Menschen, welche den Leiden¬ 
schaften ergeben sind, gleichen einem Fackelträger, der gegen 
den Wind läuft; seine Hände werden sicher verbrannt werden.“ 

26. In dem Wunsche, den Buddha auf den schlechten Weg 
zu verleiten, bot ihm der Herr des Himmels eine schöne Fee 
an. Aber der Buddha sprach: „Hebe dich fort! Was nützt 
mir der mit Unrat gefüllte lederne Sack, den du mir gebracht 
hast?“ Da beugte sich der Gott ehrerbietig nieder und fragte 
den Buddha nach dem Wesen des Pfades. Nachdem er von 
dem Buddha darin unterwiesen worden war, erreichte er, wie 
es heißt, die Frucht der frotaäpannaschaft. 

27. Der Buddha sprach: „Die, welche dem Pfade folgen, 
sollten einem Stück Bauholz gleichen, welches auf einem Strom 
treibt. Wenn der Balken weder vom Ufer festgehalten, noch 
von Menschen ergriffen, noch von Göttern behindert, noch 
von einem Strudel gepackt wird, noch von selbst zerfällt, so 
versichere ich euch, daß dieser Balken schließlich den Ozean 
erreichen wird. Wenn Mönche, die auf dem Pfade wandeln, 
weder von den Leidenschaften versucht, noch von irgend wel¬ 
chen üblen Einflüssen abgelenkt werden, vielmehr standhaft 
ihren Weg nach dem Nirväna verfolgen, so versichere ich euch, 
daß diese Mönche schließlich die Erleuchtung erlangen werden.“ 

28. Der Buddha sprach: „Verlasset euch nicht auf euren 
eigenen Willen. Euer eigener Wille ist nicht zuverlässig. Wapp¬ 
net euch gegen die Sinnlichkeit, denn diese leitet euch sicher 
auf den Weg des Übels. Euer eigener Wille wird nur dann zu¬ 
verlässig, wenn ihr die Arhatschaft erreicht habt.“ 

29. Der Buddha sprach: „Mönche, ihr sollt Frauen nicht 
ansehen. (Wenn ihr sie ansehen müßt), haltet euch davon zu¬ 
rück, mit ihnen zu sprechen. (Wenn ihr mit ihnen sprechen 
müßt), sollt ihr in rechtem Geiste also denken: ,Ich bin jetzt 
ein heimatloser Mendikant. In der Welt der Sünde muß ich 
mich so verhalten, daß ich der Lotusblume gleiche, deren Rein¬ 
heit von dem Schlamm nicht befleckt wird. Alte Frauen will 
ich behandeln wie meine Mutter, ältere wie ältere Schwestern, 
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jüngere wie jüngere Schwestern, ganz junge wie Töchter/ Und 
bei all dein sollt ihr keine üblen Gedanken hegen, sondern der 
Erlösung eingedenk sein.“ 

30. Der Buddha sprach: „Die, welche auf dem Pfade wan¬ 
deln, sollen die Sinnlichkeit meiden, wie Leute, die Heu fahren, 
•es vermeiden würden, dem Feuer nahezukommen.“ 

31. Der Buddha sprach: „Es war einst ein Mann, der in 
Verzweiflung darüber, daß er unfähig war, seine Leidenschaften 
zu beherrschen, sich selbst verstümmeln wollte. Der Buddha 
sprach zu ihm: ,Es wäre besser, deine üblen Gedanken zu zer¬ 
stören als deiner Person ein Leid anzutun. Der Geist ist der 
Herr. Wenn der Herr beruhigt ist, werden die Diener von selbst 
nachgibig sein. Wenn dein Geist von schlechten Leidenschaften 
nicht geläutert ist, was hilft es, wenn du dich selbst ver¬ 
stümmelst?“ 

Darauf zitierte der Buddha den Vers: 

„Leidenschaften entspringen dem Willen, 

Der Wille entspringt dem Denken und Vorstellen: 

Wenn beide ruhig geworden sind, 

Ist weder Sinnlichkeit noch Wiedergeburt mehr vorhanden.“ 

(Der Buddha sagte, dieser Vers sei einstmals von dem 
Buddha Käsyapa gelehrt worden.) 

32. Der Buddha sprach: „Aus den Leidenschaften ent¬ 
springt Unruhe, und aus der Unruhe entspringt Furcht. Fort 
mit den Leidenschaften, und keine Frucht, keine Unruhe ist da.“ 

33. Der Buddha sprach: „ Die, welche dem Pfade folgen, 
sind Kriegern gleich, die mit einer Menge von Feinden im Einzel¬ 
kampf fechten. Sie alle mögen in voller Rüstung aus der Fe¬ 
stung ziehen; aber unter ihnen befinden sich einige, welche 
verzagten Herzens sind, einige, welche nur den halben Weg 
gehen und den Rückzug antreten, einige, welche im Hand¬ 
gemenge getötet werden und einige, die siegreich heimkehren. 
Mönche, wenn ihr Erleuchtung erlangen wollt, müßt ihr stand¬ 
haft auf eurem Pfade gehen mit entschlossenem Herzen und 
mit Mut, und ihr müßt furchtlos sein, in welcher Umgebung 
ihr gerade sein mögt, und jeden üblen Einfluß zerstören, der 
euch entgegentritt; denn nur so werdet ihr das Ziel erreichen.“ 

34. Eines Nachts rezitierte ein Mönch ein Sütra, welches 
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von Kä?yapa Buddha herstammte. Sein Ton war so traurig, 
und seine Stimme so matt, als ob er aus dem Leben ginge. Der 
Buddha fragte den Mönch: „Womit beschäftigtest du dich, 
bevor du ein heimatloser Mendikant wurdest?“ Der Mönch 
sagte: ,Ich habe mit Vorliebe auf der Laute egspielt.* Der 
Buddha sprach: „Wie fandest du es, wenn die Saiten zu locker 
waren?“ Der Mönch sagte: ,Dann ist kein Ton möglich. 1 — 
„Und wie, wenn die Saiten zu straff waren?“ —, Sie springen.* 
— „Und wie, wenn sie weder zu straff noch zu locker waren ?“ — 
,Eine jede Saite erklingt in ihrem richtigen Ton.* Da sprach 
der Buddha zu dem Mönch: „Auch die religiöse Disziplin ist 
wie das Lautenspiel. Wenn der Geist genau abgestimmt und 
ruhig angewendet wird, ist der Pfad erreichbar; aber wenn du 
ihn zu leidenschaftlich zwingst, wird dein Körper ermüdet, 
und wenn dein Körper ermüdet ist, wird dein Geist matt; wenn 
dein Geist matt ist, wird deine Disziplin erlahmen, und der Er¬ 
lahmung der Disziplin folgt manches Übel. Sei deshalb ruhig 
und rein, und der Pfad wird erreicht werden.“ 

35. Der Buddha sprach: „Wenn ein Mann Gerätschaften 
aus einem Metall verfertigt, das von Schlacken gänzlich ge¬ 
reinigt ist, werden die Gerätschaften ausgezeichnet sein. Mönche, 
die ihr dem Pfad folgen wollt, machet euer Herz rein von dem 
Schmutz übler Leidenschaft, und euer Wandel wird unanfecht¬ 
bar sein.** 

36. Der Buddha sprach: „Selbst wenn jemand den schlech¬ 
ten Existenzen entrinnt, ist es sein besonderes Glück, als ein 
menschliches Wesen geboren zu werden. Selbst wenn jemand 
als ein Mensch geboren wird, ist es sein besonderes Glück, als 
ein Mann geboren zu werden und nicht als eine Frau. Selbst 
wenn jemand als ein Mann geboren wird, ist es sein besonderes 
Glück, in allen sechs Sinnen vollkommen zu sein. Selbst wenn 
er in allen sechs Sinnen vollkommen ist, ist es sein besonderes 
Glück, in dem mittleren Reiche geboren zu werden. Selbst 
wenn er in dem mittleren Reiche geboren wird, ist es sein be¬ 
sonderes Glück, in der Zeit eines Buddha geboren zu werden. 
Selbst wenn er in der Zeit eines Buddha geboren wird, ist es 
sein besonderes Glück, den Erleuchteten zu sehen. Selbst wenn 
er in der Lage ist, den Erleuchteten zu sehen, ist es sein be- 
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sonderes Glück, wenn sein Herz im Glauben erwacht. Selbst 
wenn er Glauben besitzt, ist es sein besonderes Glück, wenn 
er das Weisheitsherz erweckt. Selbst wenn er das Weisheits¬ 
herz erweckt, ist es sein besonderes Glück, wenn er einen gei¬ 
stigen Zustand verwirklicht, der über Disziplin und Erlangung 
hinaus ist/* 

37. Der Buddha sprach: „Kinder Buddhas, ihr seid fern 
von mir manche tausend Meilen, aber wenn ihr meiner Gebote 
eingedenk und gegenwärtig seid, werdet ihr gewißlich die Frucht 
der Erleuchtung erringen. Andererseits möget ihr an meiner 
Seite stehen und mich allezeit sehen, — aber wenn ihr meine 
Gebote nicht beobachtet, werdet ihr nimmer Erleuchtung ge¬ 
winnen.“ 

38. Der Buddha fragte einen Mönch: „Wie mißt du die 
Dauer eines menschlichen Lebens?“ Der Mönch antwortete: 
»Nach Tagen.* Der Buddha sprach: „Du verstehst den Pfad 
nicht.“ 

Der Buddha fragte einen andern Mönch: „Wie mißt du die 
Dauer eines menschlichen Lebens?“ Der Mönch antwortete: 
»Nach der Zeit, die während eines Mahles verstreicht.* Der 
Buddha sprach: „Du verstehst den Pfad nicht.** 

Der Buddha fragte einen dritten Mönch: „Wie mißt du 
die Dauer eines menschlichen Lebens?** Der Mönch antwortete: 
»Nach dem Hauch des Atems*. Der Buddha sprach: „Sehr 
richtig; du kennst den Pfad.** 

39. Der Buddha sprach: „Die, welche die Lehre der Bud¬ 
dhas lernen, werden gut daran tun, alles, was von ihnen gelehrt 
wird, zu glauben und zu beobachten. Es ist gleich dem Honig: 
es ist innen süß, es ist außen süß, es ist durch und durch süß; 
so ist die Lehre der Buddhas.** 

40. Der Buddha sprach: ,*,Mönche, ihr dürft den Pfad 
nicht wandeln wie der Zugstier, der an das Rad gebunden ist. 
Sein Körper bewegt sich, aber sein Herz ist unwillig. Vielmehr 
braucht ihr euch, wenn sich eure Herzen mit dem Pfade in 
Harmonie befinden, um euer äußeres Benehmen nicht zu 
sorgen.** 

41. Der Buddha sprach: „Die, welche den Pfad betätigen, 
sollten genau dem Beispiel eines Zugstieres folgen, der, eine 
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schwere Last schleppend, durch einen tiefen Schlamm watet. 
Er ist ermüdet, aber sein beständig vorwärts schauender Blick 
wird nicht ermatten, bis er aus dem Schlamm heraus ist, und 
erst dann wird er sich eine Ruhe gönnen. Mönche, seid einge¬ 
denk, daß Leidenschaften und Sünden mehr sind, als der schmut¬ 
zige Schlamm, und daß ihr dem Leiden nur dadurch entrinnen 
könnt, daß ihr ernst und beständig des Pfades gewärtig seid.“ 

42. Der Buddha sprach: „Ich betrachte die Würden von 
Königen und Herren wie ein Staubteilchen, das im Sonnen¬ 
strahle schwebt. 

„Ich betrachte einen Schatz von Edelmetallen und Ju¬ 
welen wie Ziegelsteine und Geröll. 

„Ich betrachte prunkende Kleidung von Seide und Brokat 
wie einen abgetragenen Lumpen. 

„Ich betrachte dies Universum als so klein wie die Holila- 
f rucht( ?). 

„Ich betrachte den Anavatapta-See wie einen Tropfen Öl, 
den man auf die Füße streicht. 

„Ich betrachte die von den Buddhas gelehrten verschie¬ 
denen Erlösungsmethoden als einen durch die Einbildung ge¬ 
schaffenen Schatz. 

„Ich betrachte die transzendentale Lehre des Buddhismus 
als ein Edelmetall oder als ein unschätzbares Gewebe, im 
Traume geschaut. 

„Ich betrachte die Lehre der Buddhas als eine Blume vor 
meinen Augen. 

„Ich betrachte die Übung der Versenkung als einen Pfeiler, 
der den Berg Sumeru stützt. 

„Ich betrachte das Nirväna als das Erwachen aus einem 
Tagestraum oder Alp. 

„Ich betrachte den Kampf zwischen Rechtgläubigen und 
Irrgläubigen wie den Streit der sechs (mythischen) Drachen. 

„Ich betrachte die Lehre von der Einheit als die absolute 
Grundlage der Wirklichkeit. 

„Ich betrachte alle für die gesamte Erlösung vollbrachten 
Werke als gleich den Pflanzen in den vier Jahreszeiten.“ 
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Lehre und Tat 

(Suttanipäta IV, 12.) 

Der bleibt ein Tor, der nur der andern Meinung 
Blind übernommen ohne eignes Wissen, 

Er siehet gläubig nur nach der Erscheinung, 

Das eigne Denken mag er lieber missen. 

Doch wer in Klarheit jeden Satz ergründet, 

Hat eignes Wissen weise da gewonnen, 

In seiner Seele ist das Licht entzündet, 

In seiner Seele springt des Wissens Bronnen. 

Das ist nicht wahres Wissen, welches Toren 
Vereint mit andern Toren phantasieren: 

Sie nennen Wahrheit, grad was sie erkoren, 

Und Lüge, was ein andrer mocht* erküren. 

Um eine Wahrheit nur dreht sich der Kenner 
Gelehrtes Ringen, nicht um viel Systeme; 

Ein Dutzend Zähler und ein einziger Nenner: 
Die lösen nicht gleichzeitig die Probleme. 

Die Toren grübeln über tausend Fragen 
Und lösen sie in tausendfacher Weise, 

Und im Gefühl der Hoheit gehn und tragen 
Sie stolz den Heiligenschein auf ihrer Reise. 

Und schelten andre Toren, stolzbesessen, 

Der Hochmut lagert über ihren Mienen; 

Was andre tun: am eignen Maß gemessen 
Kann es der Herrn Beachtung kaum verdienen. 

Nur hier ist Reinheit, künden sie, der Orden, 
Den wir vertreten, wird euch, traun, erlösen: 
Irrlehrer führen unter Mißakkorden 
Zur Hölle euch den Schlangenpfad der Bösen. 
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Was sagt der Buddha? „Ruhm sei unserin Orden. 
Doch muß man drum der andern Art beschimpfen? 
Muß man, was anders leben will, ermorden, 

Und über andrer Gang die Nase rümpfen? 

Wer ein System sich flicht nach seinem Willen, 
Er macht damit noch nicht die andern heilig. 

Er steckt im Netz. Nein! Leidenschreie stillen, 
Nicht streitend Leid bereiten: das ist eilig!“ 

Väsettho. 
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Der Buddhismus als Kulturträger. 

Von Dr. Wolfgang Bohn. 

Unwissende und unverständige Gegner weisen den Bud¬ 
dhismus als neue Religion für Europa vielfach mit der Begrün¬ 
dung ab, daß er uns bei unserer hohen Kultur nichts von Be¬ 
deutung zu bringen habe, daß er nur ein Kulturbringer für 
wilde Völkerschaften sei, eine Religion für Mongolen. Seit 
Prof. Weber den Buddhismus pries, welcher durch seine milde 
Lehre jene Völkerschaften zu friedlichen Ackerbauern machte, 
die einst der Schrecken Asiens und Europas gewesen, glauben 
manche Gegner mit dieser Konzession dem Buddhismus alles 
gegeben zu haben, was der Buddhismus sei. Nun liegt die Sache 
freilich historisch so, daß der Buddhismus, begründet von 
einem Höchstkastigen, zuerst gepredigt unter denkgewohnten, 
auf der Höhe geistiger und meist auch künstlerischer und ma¬ 
terieller Kultur stehenden Angehörigen der besten Gesellschafts¬ 
kreise des alten Indiens, unter Junkern und Akademikern, 
natürlich gerade in den Kulturkreisen wirksam wurde. 
Nicht ein König von Wilden, sondern der hochgebildete, offen¬ 
bar von der griechischen Kultur mitbeeinflußte Mauryafürst 
Asoka machte ihn zur Staatsreligion. Bei seinem Vordringen 
in Ceylon, unter dem arischen Volksstamme der Singhalesen, 
erwies sich der Buddhismus als die Quelle einer gewaltigen 
Landeskultur und Kunstpflege. 

Beim Vordringen nach Nordosten war es die älteste Kultur 
Chinas, welche den Buddhismus aufnahm. Mit ihr verbunden, 
wirkte er in Tibet als bildender Faktor. Von China kam er nach 
Korea, das ihm seine ganze fernere Blüte verdankt. Korea 
brachte ihn als herrliches Geschenk den Japanern, unter denen 
er eine neue Gestalt gewann und denen er bis zum heutigen 
Tage ein Führer zu kultureller, philosophischer, politischer 
und künstlerischer Eigenart geworden ist. 

Die Bedeutung für Indien erhellt auch aus der unwider¬ 
sprochenen Tatsache, daß erst seit Buddha Indien eine Ge¬ 
schichte kennt. Selbst in dem großen, an weisen Männern und 
Kriegerfürsten so reichen Indien, ragte die Person des Buddha 
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dermaßen über alles Volk hinaus, daß mit seinem Leben und 
dem seiner Mönchsgemeinden die Geschichte Indiens beginnt, 
aufgezeichnet freilich zum Teil von chinesischen Mönchen, welche 
als andächtige, gelehrte Pilger die heiligen Stätten besuchten. 

Im Jahre 315 vor Chr. hatte Candragupta die letzten Grie¬ 
chen aus dem nordindischen Reiche verjagt, mit den kleinen 
Duodezfürsten aufgeräumt und sein großes Reich begründet. 
Sein Enkel, König Asoka, wandte sich dem Buddhismus zu, 
und mit starker Hand begann er die fünf Silas aller Welt zu 
predigen. Wo immer Buddhas Name bekannt wurde, da wird 
auch Asoka verehrt, von der Wolga bis nach Japan, von Cey¬ 
lon und Siam bis nach der Mongolei und Sibirien. Koppen sagt, 
daß sein Name berühmter sei als der Karls des Großen und 
Cäsars, „wenn der Ruhm eines Mannes an der Zahl der Herzen 
gemessen werden kann, die sich verehrend seiner erinnern und 
der Zahl der Lippen, welche ihn ausgesprochen haben und voll 
Ehrerbietung noch immer aussprechen.“ 

Prof. Albrecht Weber schreibt: 

In der Tat, wenden wir den Spruch: an ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen, auf Buddhas Wirksamkeit an, so müssen 
wir dieselbe als eine überaus segensreiche bezeichnen. Als 
besten Beweis hierfür können wir die Felseninschriften jenes 
Königs Piyadasi anführen. — Diese Edikte nun haben den 
einzigen Zweck, das Volk zur Beobachtung allgemeiner Dul¬ 
dung und Schonung, zu Sanftmut und Liebe, zu gemeinnützi¬ 
gen Handlungen aller Art, wie Anpflanzung von Bäumen, An¬ 
legung von Quellen, öffentlichen Rathäusern, anzuhalten und 
im Interesse des eigenen irdischen und jenseitigen Wohlergehens 
von allen Gewalttätigkeiten und Vergehen abzumahnen. — 
Das belebende Gefühl der Gemeinsamkeit und Brüderlichkeit, 
das sie untereinander verband, trug die schönsten Früchte. 
Zeuge derselben sind ihre großartigen Tempelbauten. 

Asoka erzählt in seinen berühmten Säulenedikten, daß er 
überall auch in den benachbarten Ländern Krankenhäuser für 
Menschen und Tiere anlegen, Arzneipflanzen, Obstbäume und 
Schattenbäume für die Pilgerstraßen pflanzen ließ, und Brun¬ 
nen und Trinkstätten für Menschen und Tiere. Von Tandjur 
bis zur Malabarküste, von Ceylon bis in das Reich des grie- 
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chischen Königs Antiochus wurden seine Befehle getragen; in 
einem Edikte heißt es, daß Asoka an vier griechische Könige 
Gesandtschaften geschickt habe und von ihnen „einen 
Sieg nicht durch das Schwert, sondern durch die Religion ge¬ 
wonnen habe.“ 

Des Königs Sohn Mahinda ging nach Ceylon. Er nahm 
die soeben fertiggestellte neue Päliausgabe der Pitakas mit 
und übersetzte sie später ins Singhalesische. Der König von 
Ceylon wurde von Asokas Gesandten gekrönt und erbaute die 
ersten jener wunderbaren Tempel bei der später von den wilden 
Tamulen verwüsteten Stadt Anuradhapura. Im Jahre 288 vor 
Christi Geburt pflanzte Mahindas Schwester den Bobaum zu 
Anuradhapura. Auch Ceylons Literatur, Kunst und Kultur 
entsteht von neuem und wächst mit dem Eindringen des bud¬ 
dhistischen Heils. 

Der Buddhismus brachte nicht ein fremdes System, das 
er in einer fremden Sprache den neuen Völkern aufzwang — 
wie es das Christentum im Abendlande und der Islam im Mor¬ 
genlande tat, — sondern er bediente sich genau wie das spätere 
Missionschristentum der Sprach- und Ausdrucksmittel der 
Wirtsvölker, ja er schaffte neue und verbesserte die vorhan¬ 
denen Ausdrucksmöglichkeiten. So wurde er der Schöpfer der 
Grammatik und der Schrift in Korea, Tibet und der Mongolei, 
und belebte die alte Volksschrift Japans. Die Pitakas wurden 
sofort in alle Sprachen der Wirtsvölker übersetzt. In Ceylon 
und Hinterindien lehrte der Mönch die Bewohner schreiben und 
doppelt lesen, damit ihnen die Worte des Heils zugänglich würden. 

Dr. Haberland (Völkerkunde. Sammlung Göschen) cha¬ 
rakterisiert die Kulturarbeit des Buddhismus in Asien mit 
folgenden Worten: 

„Vor allem ist es der Buddhismus, der in Asien über eine 
fast unübersehbare Ausdehnung seinen tiefgreifenden Einfluß 
über die verschiedensten Völker geäußert hat. Nicht nur als 
Religion und Kirche hat der Buddhismus in früheren Zeiten 
auf die indischen Völker, einst und jetzt auf die Himalayastämme, 
die Völker Hoch-, Inner- und Ostasiens, Hinterindiens und des 
Archipels gewirkt, er ist überall als Kulturträger mit der größten 
Vielseitigkeit segensvollen Einflusses aufgetreten. 
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In seinem Gefolge kamen moralische und rechtliche Dis¬ 
ziplinierung der Menschen, Sänftigung ihrer Sitten, kamen 
Kunst und Technik, Schrift und Geschichtsgeist zu den Völ¬ 
kern. Kaum zu überschätzen ist, was die milde Lehre Buddhas 
für die Kultivierung der mongolischen Völkerfamilien geleistet 

hat/* 

Den Einfluß auf die chinesische Kultur beschreibt Professor 
Grube (Religion und Kultur der Chinesen S. 160) folgender¬ 
maßen: „Vor allem aber hat der Buddhismus seinen Einfluß 
auf dem Gebiete der Kunst geltend gemacht. Durch die Er¬ 
oberungszüge Alexanders des Großen war Indien mit dem 
Griechentum und der griechischen Kunst in Berührung ge¬ 
bracht worden und aus diesem Kulturkontakt ging in Indien 
die sogenannte gräcobuddhistische Skulptur hervor, die dann 
ihrerseits der buddhistischen Skulptur Chinas und Japans 
zum Vorbilde gedient hat. 

Wenn man bedenkt, daß die menschliche Gestalt, die in 
der ältesten chinesischen Kunst, abgesehen von den wenigen 
Steinskulpturen aus der Zeit der Handynastie, unberücksich¬ 
tigt geblieben war, nun plötzlich mit der Einführung des Bud¬ 
dhismus in den Vordergrund tritt, so wird man bemessen kön¬ 
nen, welche mächtige Anregung ihr die chinesische Plastik zu 
verdanken hat. Und ebenso auf dem Gebiete der Malerei, wo 
durch den unerschöpflichen Legendenschatz des Buddhismus, 
durch seinen Bilderkult und seine Ikonographie der chinesischen 
und japanischen Kunst eine Fülle neuer Stoffe und dekorativer 
Motive zugeführt wurden.“ 

Über den Einfluß buddhistischen Mönchslebens in Korea 
hat am meisten Genthe (Korea S. 141) uns mitgeteilt. Möge 
folgender Satz hier Platz finden: „Wie in unsrem eignen euro¬ 
päischen Mittelalter wurden in Korea die Mönche die Bewahrer 
und Pfleger der Wissenschaft ... die Beschäftigung mit den 
Urschriften ihrer heiligen Bücher hatte die buddhistischen 
Mönche zu großen Sprachkennern gemacht, die der Regierung 
im Verkehr mit dem t Nachbarreiche oft wichtige Dienste leisten 
mußten.** Der christliche Missionar Dr. Hackmann äußert sich 
über den Einfluß des Buddhismus in Korea folgendermaßen. 
„Ebenso ist bemerkenswert, daß in dieser Zeit ein buddhistischer 
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Mönch der Urheber des koreanischen Alphabets wurde, viel¬ 
leicht des geschicktesten Alphabets aller Sprachen, das nicht 
verdient hätte, neben der chinesischen Zeichenschrift immer 
nur die Aschenbrödelrolle zu spielen, welche ihm zu Korea 
beschieden war. Abgeleitet ist jenes Alphabet von dem San¬ 
skrit, das so durch Vermittlung des Buddhismus bis zu diesem 
fernen Erdenwinkel einwirkte.“ — „Man suchte die Unter¬ 
stützung des mächtigen Nachbarreiches (China); gerade weil 
dieses Motiv vorhanden war, wurde der Buddhismus zugleich 
Bringer einer feineren chinesischen Kultur für Korea. Er hat 
z. B. die Kenntnis der chinesischen Schriftsprache wesentlich 
verbreiten helfen.“ 

Über die Stellung des Budhismus im Werden der japani¬ 
schen Geschichte äußert sich Prof. Rathgen (Staat und Kultur 
der Japaner S. 40) folgendermaßen: 

„Bis dahin hatte es keine Städte gegeben ... Die wesent¬ 
liche Voraussetzung für die Entstehung einer dauernden Stadt 
war doch wohl die, daß jetzt ganz anders dauernde Bauten 
entstanden als bisher: die großen buddhistischen Klöster und 
nach deren Muster der kaiserliche Palast ... Die Thera der 
Buddhisten war ein gewaltiger Komplex von Gebäuden, die 
eine ganze Schar von Bewohnern bargen. (S. 44) Chinesen- 
tum und Buddhismus waren jetzt das Fundament aller Bildung, 
— sie haben dem japanischen Leben erst einen wertvollen Ge¬ 
halt gegeben.“ 

Die Baukunst der japanischen Kultur jener Zeit wird von 
Prof. Ito als eine Verbindung des chinesischen mit dem indi¬ 
schen und griechischen Stile geschildert. Die große bud¬ 
dhistische Kirche Ho-riu-ji (607 n. Chr.) liefert reiches Material 
für die japanische Kunstgeschichte. Sie enthält viele Buddha¬ 
statuen in Wachs, Holz und Metall, die Wände sind mit großen 
Buddhabildern geschmückt. Sie sollen von dem buddhistischen 
Priester Doncho aus Korea gemalt worden sein, der auch zuerst 
die Malerfarben, das Papier und die Schreibtusche nach Japan 
gebracht haben soll. (Hisho Saito: Geschichte Japans S. 33.) 

Für Jahrhunderte wurzelte Japans feinere Bildung fast 
allein völlig im Buddhismus. Auch hier, wie in Korea, gab er 
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der Volkssprache ihre Schrift, das Hirakana sowohl wie das 
Katakansystem. 

Hat somit der Buddhismus sich in den alten Kulturstaaten 
Indien, China, Korea, Japan als der Bringer einer neueren und 
höheren Kultur bewährt, wie er ja auch selbst dort, wo er in 
einer langen Periode des Verfalls eingeschlummert war, heute 
wieder erkannt, gewürdigt und für zukünftige Gestaltung ver¬ 
wendet wird, da darf es nicht wunder nehmen, daß er die ganze 
Kultur Tibets überhaupt aus dem Nichts geschaffen und ebenso 
die mongolischen Völker gesänftigt und mit Sprache und Schrift¬ 
tum versehen hat. 

Foucaux sagt in seiner tibetanischen Grammatik (p. XX): 
„Das Beispiel eines Volkes ohne literarische Bildung, das die 
Religion und die Bücher eines anderen Volkes übernahm und 
sich so in kurzer Zeit eine bändereiche und schwierige Literatur 
schuf, muß notwendigerweise Licht auf Punkte der jetzt aufge¬ 
stellten großen Frage werfen. Man kann gar nicht verstehen, 
wie eine Metaphysik, so abstrakt in ihren mystischen Ent¬ 
hüllungen wie die des Buddhismus es ist, so prompt von un¬ 
wissenden Bergvölkern verstanden und angenommen werden 
konnte, wenn man nicht wüßte, daß die Übersetzung der Reli¬ 
gionsbücher des Buddhismus aus dem Sanskrit in das Tibe¬ 
tanische bis auf wenige Ausnahmen gelehrten Indiern zuzu¬ 
schreiben sei. Als gegen Ende des 6. Jahrhunderts die Bud¬ 
dhisten verfolgt und verjagt Hindustan verließen, um in be¬ 
nachbarte Gegenden zu flüchten, fanden diejenigen, welche 
nach Tibet eindrangen, ein Volk ohne Schriftzeichen mit wenig 
fortgeschrittener Geisteskultur ... Die erste Sorge der bud¬ 
dhistischen Sendboten war, nachdem sie eine genügende Kennt¬ 
nis der Sprache ihrer Katechumenen erlangt hatten, die Bücher 
des guten Gesetzes in diese Sprache übergehen zu lassen, die 
usrprünglich in Sanskrit abgefaßt waren. Der Versuch der 
indischen Buddhisten bestand notwendigerweise darin, erstens 
den Tibetanern eine Schrift zu geben, zweitens ihre Sprache 
durch eine richtige Rechtschreibung festzuhalten, drittens die 
heiligen Bücher zu übertragen.“ Koppen II. S. 64.: „Im Verein 
mit der chinesischen Kultur hat der Buddhismus seit dieser 
seiner ersten Stabilisierung in Tibet einen durchgreifenden 
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und entschieden günstigen Einfluß auf die Gesetzgebung und 
Regierung des vielgepriesenen Königs Srong-tsan-gampo und 
dadurch auf die Entwilderung und Erziehung seines Volkes 
ausgeübt. Srong-tsan-gampo, lesen wir, richtete eine geordnete 
bürokratische Verwaltung ein, demütigte die übermütigen 
Großen und nahm sich der Unterdrückten und Hilflosen an. 
Er ließ die schädlichen Bergwässer in Behälter sammeln und 
durch Kanäle ableiten, Wege bahnen, Brücken bauen, das 
Ackerland verteilen, Weinbauer und Seidenwürmer aus China 
kommen, er gründete Schulen zum Unterricht in der Schrift 
und schickte junge Leute aus vornehmer Familie auf chinesische 
Lehranstalten; vor allen Dingen aber suchte er durch Bestra¬ 
fung die Herrschaft der sogenannten buddhistischen Todsün¬ 
den zu brechen ... (S. 99) auch die Mongolen verdanken ihre 
Schrift und Literatur dem Buddhismus.“ 

Ein glänzendes Zeugnis hat Prof. Albrecht Weber der 
Kulturkraft des Buddhismus ausgestellt. 

Der berühmte Gelehrte schreibt: Das praktische System 
des Buddhismus kehrt in seinen wesentlichen Grundzügen, und 
durch die heiligen Schriften geschützt, überall gleichmäßig 
wieder, und der Einfluß desselben gibt sich in allen Landen, 
die er getroffen hat, durch eine verhältnismäßig reine und ein¬ 
fache Sittlichkeit zu erkennen, die alle Kreise des Volkes mehr 
oder weniger durchzieht, ein Zeugnis zu seinen Gunsten, welches 
die christlichen Missionare fast durchweg abzulegen sich ge¬ 
drungen fühlen und welches gegenüber dem entsittlichenden 
Einfluß, welchen z. B. der Islam so vielfach im Orient auszu¬ 
üben pflegt, wahrlich sehr schwer ins Gewicht fällt. Einen der 
schönsten Beweise der ihm innewohnenden Kraft hat der Bud¬ 
dhismus mit seiner Sanftmut und Milde z. B. auch dadurch 
abgelegt, daß er die wilden Mongolen sogar, deren Grausamkeit 
auch noch in frischer Erinnerung steht, zu friedlichen Nomaden 
wieder umgeschaffen hat. 

So sieht also der Buddhismus aus, der auf seinem Sieges¬ 
zuge durch Asien in gleicher Weise kulturlose und hochkulti¬ 
vierte Völker weiter führte und neue Werte in Moral, Forschung 
und Kunst schuf. Daß er bei uns bereits eine mächtige Unter- 


32 


Stimmungen 


Strömung im Werden der Religion, Kunst und Literatur bildet, 
ist nicht mehr zu verkennen: Möge er den zerspalteten Völkern 
endlich den heißerwünschten Frieden zur wahren Arbeit bringen. 


Stimmungen. 

Von Wolfgang Bohn. 

A m i d a! 

/ 

Im schweren Schatten des Altars, 

In unaussprechlicher Herrlichkeit, 

Ersteht Dein Bildnis, Herr, auf reinem Lager 
Von leuchtenden Lotusblumenblättern. 

Ein starker König und machtvoll, 

Ein Herrscher von Millionen Herzen: 

Du aber lebst in Deiner Seele Grund 
Glückselig-einsam, tiefversenkt. 

Es rollt vor dem Tor die unaufhaltsame Zeit 
Ruhelos, unerlöst. 

So friedreich, göttergleich, strahlet dein Angesicht, 

Im Sonnengolde leuchtet der heilige Platz, 

Und weiches Licht strömt aus des Schreines Dunkel. 

Erlösung, Ruhe! 

Nun schweigt im Sinnen jeder Schmerzensschrei, 

Es kühlt ein Fächeln weicher Fittiche 
Jedwedes Menschensehnens heiße Glut, 

Jedwedes Lebensleides heiße Pein. 
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Ein mächtig Herrenwort erschallet: Wahnerlösung! 
Da wird ganz still der bange Todesschrei, 

Vergeblich nicht mehr sucht das Herz nach Ruh. 

Noch dreht sich ja der Täuschung rollendes Rad, 
Und treibt und flieht durch trübe Daseinsfluten. 
Doch sah ein Herz der Wahrheit helles Licht 
Und eilt genesen zur Nirwanas Strand, 

Wird frei vom Rollen ewigen Wechselspiels 
Geburt und Sterben. 

(Nach einem japanischen Hymnus). 


Rückkehr. 

Nun komm ich wieder, ein müdes Kind, 

Zum Vaterhause gezogen, 

Vom Frost durchschauert, zerzaust vom Wind, 
Und feucht von des Meeres Wogen. 

Nun berg ich wieder mein graues Haupt 
Am Herzen des Mitleidsvollen, 

Die Rosen sind welk, die Eiche entlaubt, 

Und Herbstorkane tollen. 

Nun leg ich wieder das gelbe Gewand, 
Gewaschen in meinen Tränen, 

Um Hüft* und Schulter; lautlos schwand 
Dahin wohl Leid und Sehnen, 

Mag auch der Abendsonnenstrahl 
Das stille Haus durchmessen 
Und rühren an vergangner Qual: 

Mein Leben ist vergessen. 
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Über das Parinibbana. 

Von Dr. Karl Seidenstücker. 

Das allgemein lehrhafte Moment tritt im Udäna stark 
zurück; aber auf ein allerdings sehr bedeutsames Gebiet der 
buddhistischen Gedankenwelt wirft das Werk ein überra¬ 
schend reichliches und helles Licht, wie im Verhältnis kein 
anderes Buch des Tipitaka: auf die Lehre vom Parinibbana. 

Es folgt zunächst eine Übersetzung dieser Texte. 

1. Udäna 1, 10: Wo Wasser, Erde, Feuer, Wind keinen 
Boden findet, — nicht glänzen helle Farben dort, nicht strahlt 
die Sonne, nicht scheint der Mond, Dunkelheit findet sich dort 
nicht. Und wenn durch sich selbst im Schweigen der Weise, 
der Brähmana, ein Wissender ward, dann wird er von Form 
und Nichtform, von Glück und Leid erlöst. 

2. Udäna VIII, 1: Es existiert, ihr Mönche, jenes Gebiet, 
wo nicht Erde noch Wasser ist, nicht Feuer noch Wind, nicht 
unendliches Raumgebiet noch unendliches Bewußtseinsgebiet, 
noch das Gebiet des Nichtirgendetwas-(seins), noch das Gebiet 
der Wahrnehmung-und-auch-Nichtwahrnehmung, nicht diese 
Welt noch eine andere Welt, (nicht) beide Mond und Sonne. 
Das nenne ich, ihr Mönche, weder Kommen noch Gehen noch 
Stehen noch Vergehen noch Entstehen. Ohne Stützpunkt, 
ohne Fortgang, ohne Basis ist das; eben dies ist das Ende des 
Leidens. 

3. Udäna VIII, 2: Schwer zu sehen, wahrlich, ist das 
Nichtselbst, nicht leicht zu sehen ist ja die Wahrheit; über¬ 
wunden ist die Sucht für den Erkennenden, für den, der sehend 
ist, existiert nicht irgend etwas. 

4. Udäna VIII, 3: Es existiert, ihr Mönche, ein nicht 
Geborenes, nicht Gewordenes, nicht Geschaffenes, nicht Ge¬ 
staltetes. Wenn- es, ihr Mönche dieses nicht Geborene, nicht 
Gewordene, nicht Geschaffene, nicht Gestaltete nicht gäbe, 
dann wäre hier ein Entrinnen aus dem Geborenen, Gewordenen, 
Geschaffenen, Gestalteten nicht zu erkennen. Weil es nun 
aber, ihr Mönche, ein nicht Geborenes, nicht Gewordenes, nicht 
Geschaffenes, nicht Gestaltetes gibt, darum läßt sich ein Ent- 
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rinnen aus dem Geborenen, Gewordenen, Geschaffenen, Ge¬ 
stalteten erkennen. 

5. Udäna VIII, 4: Für das, was abhängig ist, gibt es (auch) 
Bewegung, für das, was nicht abhängig ist, gibt es keine Be¬ 
wegung; wo Bewegung nicht ist, ist Ruhe; wo Ruhe ist, ist 
keine sinnliche Lust; wo sinnliche Lust nicht ist, ist kein Kom¬ 
men und Gehen; wo Kommen und Gehen nicht ist, ist kein 
Vergehen und Entstehen; wo Vergehen und Entstehen nicht 
ist, ist weder das Hienieden noch das Jenseits, noch beide; eben 
dies ist das Ende des Leidens. 

6. Udäna VIII, 9: Der Körper zerbrach, die Wahrneh¬ 
mung verschwand, auch alle Empfindungen verbrannten (im 
Glanzelement), die Gestaltungen kamen zum Stillstand, das 
Bewußtsein ging zur Ruhe. 

7 Udäna VIII, 10: Gleichwie man den Weg des vom 
Eisenhammer getroffenen Funkens nicht kennt, der, nachdem 
er sichtbar geworden, nach und nach verschwindet, — eben¬ 
so ist nicht zu erkennen der Weg der vollkommen Erlösten, 
welche der Flut der Lustfessel entrinnen und der unerschütter¬ 
lichen Seligkeit teilhaftig geworden sind. 

8. Sutta V, 5 (Ed. S. 55, Z. 8 v. u.): Gleichwie da, ihr 
Mönche, alle Ströme in der Welt in das große Meer eintreten 
und alle die Wasser des Luftraumes sich darein ergießen, dadurch 
weder eine Abnahme noch ein Anschwellen des großen Meeres 
wahrzunehmen ist, — genau ebenso, ihr Mönche, ist, wenn 
auch viele Mönche in dem durch die Khandhas nicht gestützten 
Nibbäna-Elemente erlöschen, dadurch weder eine Abnahme 
noch ein Anschwellen des Nibbäna-EIemenfes wahrzunehmen. 

Das buddhistische Parinibbäna hat in neuerer Zeit von 
keinem Geringeren als Richard Pischel eine unverblümt 
nihilistische Deutung erfahren: „Es gibt nun eine Reihe 
von Stellen in den alten Texten, in denen Buddha die Frage 
über den Zustand nach dem Tode direkt abweist. Es ist daher 
die Behauptung aufgestellt worden, Buddha habe eine scharfe 
Formulierung des Begriffes Nirväna vermieden, und das offi¬ 
zielle Dogma sei gewesen: Über den Zustand nach dem Tode 
hat der Vollendete nichts offenbart. Das ist nicht richtig. 

Allerdings weist Buddha die Frage ab, was aus dem Menschen 
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nach dem Tode werde, aber nur, weil diese Frage für die Erlö¬ 
sung ganz unnötig sei. Er hat nicht den geringsten Zwei- 
fei daran gelassen, was das Ziel seiner Lehre ist: 
das Zurruhekommen aller Samskäras, d. h. aller Gedanken, die 
aus früheren Existenzen noch im Geiste sind, die Vernichtung 
der Denksubstanz, die Aufhebung aller Skandhas der ewige 

Tod“ (Leben und Lehre des Buddha, S. 74). 

Nun ist zunächst darauf hinzuweisen, daß das vorstehende 
UrteilPischels dem Sinne nach vollständig identisch mit der 
„ketzerischen Ansicht“ jenes Mönches Yamaka ist, von dem wir 
Samyutta III, XXII, 85 lesen. 1 ) Bei diesem Mönche hatte sich fol¬ 
gende ketzerische Meinung herausgebildet:,, Ich verstehe das von 
dem Herrn verkündete Gesetz dahin, daß ein von den sün¬ 
digen Einflüssen (äsavä) befreiter Mönch bei der Auflösung 
des Körpers dem völligen Untergang, der Vernichtung anheim- 
fält und nicht mehr ist nach dem Tode“. Yamaka 
wird nun von seinen Mitmönchen freundlich ermahnt: „Sprich 
nicht so, Freund Yamaka, unterstelle dem Herrn nicht etwas; 
es ist nicht gut, dem Herrn etwas zu unterstellen. Der Herr 
würde nämlich nicht also sprechen: ,Ein von den sün¬ 
digen Einflüssen befreiter Mönch fällt bei der Auflösung des 
Körpers dem völligen Untergang, der Vernichtung anheim 
und ist nicht mehr nach dem Tode‘.“ Als diese brüderliche 
Ermahnung fruchtlos bleibt, belehrt Säriputta den Irrenden 
und bringt ihn von seinem häretischen Standpunkt ab. Ya¬ 
maka bekennt: „Weil ich ehedem in Unkenntnis war, Freund 
Säriputta, hatte ich diese ketzerische Ansicht“ usw. 

Es kann also nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, daß 
Pischels Urteil über das Parinibbäna sich zu dem Standpunkt 
der orthodoxen Kreise des alten Buddhismus in grellen Wider¬ 
spruch setzt. Ich kann auch keineswegs dem zustimmen, daß, 
nach der Überlieferung der Päli-Pitakas, Buddha selbst 
darüber, daß das Parinibbäna „der ewige Tod“ sei, keinen Zwei¬ 
fel gelassen haben soll. In Majjhima 72 z. B. findet sich in dem 
Zwiegespräch Buddhas mit dem Wanderasketen Vacchagotta 
folgender Passus: 


i) Das Sutta ist übersetzt in ,PäIi-Buddhismus‘( 1. Auf!.), S. 256 ff. 
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Vacchagotta: ,Ein in dieser Weise gemüt-erlöster Mönch 
o Gotama, — wo erscheint der wieder?* 

Buddha: »„Erscheint wieder*, — das trifft nicht zu, 
Vaccha.** 

Vacchagotta: ,Dann erscheint er also nicht wieder, o 
Gotama?* 

Buddha: »„Erscheint nicht wieder* — das trifft 
nicht zu, Vaccha.** 

Vacchagotta: ,So erscheint er also wieder und erscheint 
auch nicht wieder, o Gotama?* 

Buddha: „»Erscheint wieder und erscheint auch nicht 
wieder*, — das trifft nicht zu, Vaccha.** 

Vacchagotta: ,Dann also, o Gotama, erscheint er weder 
wieder noch erscheint er nicht wieder?* 

Buddha: „,Erscheint weder wieder noch erscheint nicht 
wieder,* — das trifft nicht zu, Vaccha.** 

Diese Stelle beweist zum mindesten, daß das Parinibbäna 
im Sinne Buddhas 1 ) keineswegs „der ewige Tod** im Sinne Pi- 
schels gewesen sein kann; denn hätte Buddha wirklich über 
den nihilistischen Sinn des Parinibbäna auch nicht den ge¬ 
ringsten Zweifel lassen wollen, dann hätte er die zweite Frage 
des Vacchagotta: ,Er erscheint also nicht wieder?* unbedingt 
in bejahendem Sinne beantworten müssen; er bejaht die Frage 
aber nicht, sondern weist sie, da sie in ihrer Formulierung 
„nicht das Richtige trifft**, ab. 

Und wenn-dann Gotama in demselben Sutta den Post- 
mortem-Zustand des Erlösten mit folgenden Worten charak¬ 
terisiert: „Von dem, was man körperliche Form... Gefühl... 
Wahrnehmung ... Gestaltungen, Bewußtsein nennt, erlöst, o 
Vaccha, ist der Vollendet-Erlöste gar tief, unermeßlich, uner¬ 
gründlich, gleichwie das große Weltmeer; ,er erscheint wieder* 


J ) Wir können natürlich niemals den unanfechtbaren Nachweis liefern, 
daß der historische Buddha die hier zitierten (sowie andere ihm zugeschrie¬ 
bene) Worte wirklich gesprochen hat. Diese Worte galten aber in den Kreisen 
des alten Buddhismus als Worte des Meisters und sind für uns insofern 
ein Zeugnis für den Standpunkt, den Buddha nach der in jenen Kreisen 
vorhandenen, als authentisch geltenden Überlieferung zu der 
Parniibbäna-Doktrin eingenommen hat. 
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stand das Feuers. 


Es ist freilich durchaus verständlich. 



seibst ein so aus¬ 


gezeichneter Forscher wie Pischel gerade bei der Beurteilung 
des Parinibbäna zu einem der altbuddhistischen Auffassung 
zuwiderlaufenden Schluß verleitet werden konnte. Das Parinib¬ 
bäna bedeutet ja, — das steht außer allem Zweifel, — das 
Ende des Samsära, den endgültigen Abschluß des Kreislaufs 
der Wiedergeburten, die Auflösung der Khandhas (vergl. Ud. 
VIII, 9), das Aufhören der Dispositionen zu fernerem Dasein: 2 ) 
„Dies ist die letzte Geburt, nicht gibt es mehr ein ferneres Da¬ 
sein* 3 ) triumphiert der hienieden Erlöste. So ist es ganz be¬ 
greiflich, daß ein auf dem Boden des objektiven Realismus 
stehender moderner Abendländer den Zustand als den ewigen 
Tod, d. i. als absolute Vernichtung auffaßt, in welchem jed- 


!) ,atthamgato‘ (Sutta-Nipäta 1076), wörtl. ,der Heimgegangene', ist 
eine Bezeichnung für den Heiligen nach dem Tode. 

s ) Vergl. Samyutta II, XV, 20: ,aniccä vata sankhärä . . . tesam 
vüpasamo sukho', und Itivuttaka 43 (Gäthä): ,sankhärüpasamo sukho*. 
*) Samyutta V, LVI, 11, 14. 
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wede individuelle Existenz, sei es Menschendasein, sei es 
Hölle, sei es selbst ein Leben in den höchsten Lichtwelten, für 
ewig erloschen ist. 

Wie die indische Spekulation vielfach ihre eigenen, oft 
seltsamen Wege gegangen und zu Ergebnissen gelangt ist, die 
uns fremdartig genug anmuten, — so dürfen wir uns auch bei 
der Beurteilung des Parinibbäna-Problems nicht einseitig von 
Gesichtspunkten leiten und zu Schlüssen verleiten lassen, die 
unserem modernen Vorstellen und Empfinden entspringen; denn 
der Inder vermag unter Umständen selbst da noch begriffliche 
oder außerbegriffliche Möglichkeiten zu sehen, wo für den 
realistisch denkenden Abendländer das Nichts gähnt. Und ich 
meine, die Pitaka-Texte sprechen deutlich genug. Wenn Bud¬ 
dha z. B. in Majjhima 72 die vier Parammaranä-Thesen als 
„nicht zutreffend“ ablehnt und den Postmortem-Zustand des 
Erlösten „tief, unermeßlich, unergründlich wie das große Meer“ 
nennt, — so beweist allein schon diese Stelle, daß für die alt¬ 
buddhistische Vorstellung abseits und neben den innerhalb des 
Samsära liegenden Existenzmöglichkeiten noch etwas anderes 
vorhanden war, das als gänzlich außerhalb der fünf Daseins¬ 
arten (panca gatiyo) liegend und als von diesen grundverschie¬ 
den gedacht wurde. 1 ) Eben dies —das Parinibbäna oder das 
Anupädisesa-Nibbäna — ist, worauf die ihm beigelegte Be¬ 
zeichnung ,asahkhatä dhätu* schließen läßt, ein Einheitliches, 
Verharrendes und unbedingt Reales im Gegensatz zu 
dem ,sankhata‘ und ,anicca‘, dem Bedingten, Zusammenge¬ 
setzten und beständig Wechselnden innerhalb der Welt (vergl. 
Ahguttara III, 47) 2 ). Und das Verhältnis dieser einheitlichen, 
wechsellosen Wirklichkeit zur Welt bezw. zum Kreislauf der 
Existenzen kann nur so aufgefaßt werden, daß der Abschluß 
und Stillstand des Samsära und das Zurruhekommen der San- 
khäras zugleich das Offenbarwerden oder Sichenthüllen der 
Anupädisesa-nibbäna-dhätu bedeutet. 

x ) Vergl. hierzu auch Majjhima 12 (übersetzt in ,Päli-Buddhismus‘S.l 37f.). 

2 ) Auch die oben übersetzte Stelle Ud. V, 5 läßt kaum eine andere 
Deutung zu, als die, daß unter dem ,Nibbäna-Element‘, da in ihm »weder 
ein Anschwcllen noch ein Abnehmen wahrgenommen wird«, ein Einheit¬ 
liches, Unveränderliches, sich stets Gleichbleibendes verstanden werden muß. 
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Da nun das Parinibbäna als außerhalb aller Daseinsfor¬ 
men (dhammä) und aller uns gegebenen Vorstellungsmöglich¬ 
keiten liegend gedacht werden muß (vergl. Udäna I, 10; VIII, 1; 
VIII, 3; VIII, 4; VIII, 10), so ist es für Buddha das Undefinier¬ 
bare, Unbestimmbare und Bestimmungslose, für welches 
unsere Begriffe sämtlich „nicht zutreffen“, und das niemals 
positiv mit Worten beschrieben, sondern nur im Samädhi er¬ 
lebt werden kann. Daher alle die negativen Termini in den 
erwähnten Udänas; daher wohl auch letzten Grundes die be¬ 
harrliche Weigerung Gotamas, das Parinibbäna positiv zu 
definieren. 

Die Anupädisesa-nibbäna-dhätu im Sinne Buddhas darf 
also, wenn wir uns mit den Pitaka-Texten nicht direkt in Wider¬ 
spruch setzen wollen, keinesfalls als „der ewige Tod“, d. h. 
als absolute Vernichtung gedeutet werden; sie kann nur als 
die jenseits von Welt und Individuum liegende und von jener 
durch eine unendlich tiefe Kluft geschiedene unbestimmbare 
und bestimmungslose transzendentale Realität verstanden 
werden, über deren „tiefes, unergründliches, unermeßliches, 
meergleiches“ Wesen in positiven Worten selbst ein Tathägata 
keinen Aufschluß zu geben vermag. Daß nach der kanonischen 
Überlieferung Buddha an eine solche alles Begriffsvermögen 
übersteigende Realität geglaubt hat, wird durch die angeführ¬ 
ten Pitaka-Texte ausdrücklich bestätigt. 1 ) 

Das Verhältnis des Parinibbäna zur Welt der Sinne (Ioka) 
findet vielleicht seinen prägnantesten Ausdruck in einem aller¬ 
dings einem ganz andern Ideenkreise entstammenden Worte, 
welches die große Ewigkeit in ihrem Verhältnis zum zeit-räum¬ 
lichen Dasein charakterisiert: „Nec taliter, nec aliter, sed tota- 
liter aliter“. Und eben weil das Parinibbäna als so grund¬ 
verschieden von allen uns geläufigen Maßen und Begriffen 
aufgefaßt wurde, entzog es sich jeder Möglichkeit einer posi¬ 
tiven Definition und blieb daher ein ,UnenthülItes‘ (avyäkata). 

Daß die hier kurz skizzierte Auffassung vom buddhisti¬ 
schen Parinibbäna keineswegs eine willkürliche ist, sondern in 


3 ) Man beachte namentlich das ,atthi bhikkhave tad äyatanam' in 
Ud. VIII,T und das ,atthi bhikkhave,ajätam abhütam* usw. in Ud. VIII, 3. 
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den Pitakas selbst eine feste Stütze findet, beweist am schla¬ 
gendsten die alte Stelle Sutta-Nipäta 1076: „Für den Heim¬ 
gegangenen gibt es keinen Maßstab; das, wodurch man ihn 
kennzeichnete, ist nicht mehr vorhanden; wenn alle Daseins¬ 
formen aufgehoben sind, sind auch alle Möglichkeiten des Be- 
nennens ausgehoben.“ 
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Der Gott in der Lehre des Buddha. 

Von Leo Frieder. 

Die Götter Griechenlands erblaßten, wenn die eiserne Not¬ 
wendigkeit, die Ananke nach ihren Kronen und Herrscher¬ 
stäben griff. Der Gottvater selbst, Kronos, beugte sich vor 
der Ananke. 

Wohl leben in den Himmeln, von denen der Buddha und 
seine Schüler zu erzählen wissen, allerlei Götter, leuchtende, 
strahlende und Brahmagötter, Äonen ziehen an ihnen vorüber, 
aber auch sie werden und vergehen, denn sie sind untertan 
dem Gesetze der Kausalität, dem Karma. 

Nur in Palästina thronte im Glauben seines Volkes der 
Schöpfer aller Dinge, der ursachlose, anfang- und endlose Je¬ 
hova. Als der Vater ist er im Christentum auferstanden, der 
Vater, zu dem niemand kommt, es sei denn durch den Sbhn. 
Ob dieser Sohn Anfang oder Ende hat, darüber haben sich 
Generationen die Köpfe zerbrochen und die Schädel einge¬ 
schlagen. 

• Das Gesetz des Karma umfaßt alles Existierende, und 
alles Existierende ist in seinem Wesen ewig, weil es Karma ist, 
in ewigem Flusse begriffen, weil es Werden ist und keinen Be¬ 
stand hat, weil nichts anderes dahinter steckt als die ewige 
Verwandlung. 

Nur wenn die Verwandlung zur Ruhe kommt, wenn irgend 
ein Werden abgeschlossen ist, Nirväna, dann ... ja was dann 
ist, das stille Nirväna, das erfassen wir Werdenden nicht. 

So ist die Welt ein Werden. 

Hat in dieser Welt des Karma der Gottschöpfer einen 
Platz, der ungewordene Vater aller Dinge, der außerhalb des 
Karma stehende? Offenbar nicht. 

Der Buddha selbst hat das auch nicht anders aufgefaßt. 
Der große Brahma war gewiß ein großer Gott, aber untertan 
dem Karma, er war ein vielwissender Gott, aber sein Wissen 
endete in seiner Persönlichkeit. Er hielt sich für den Weltschöp¬ 
fer, weil die anderen Götter dieses Äons und dieses Weltsystems 
nach ihm erschienen waren. Er wurde von den Göttern und 
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Wesen für den Schöpfer gehalten, weil er vor ihnen da war. 
Die Ewigkeit konnte er nicht aufhellen, den letzten Anfang 
und das letzte Ende der Dinge nicht durchdringen. Er kann 
nicht über seinen eigenen Anfang hinweg. — 

Der Buddhismus ist von unglaublicher Anpassungsfähig¬ 
keit, seine Morallehre, selbst die Buddhalehre läßt sich mit 
allen möglichen religiösen Anschauungen verbinden, selbst das 
Nirväna mag man mit christlichen Himmelslehren, das dies¬ 
seitige Nirväna mit dem Gottfinden und Gott-eins-sein der 
Mystiker in eine Parallele, ja gleich setzen: für den einen, den 
Gottschöpfer „des Himmels und der Erden“, für den Jehova 
und Allah, den persönlichen ursachlosen Gott bleibt eben¬ 
sowenig Raum wie für den großen Brahma, ebensowenig wie 
für das Parabrahm der Pantheisten. Buddha hat seinen Stand¬ 
punkt und seine Erkenntnis, wenn wir den Texten Glauben 
schenken dürfen, selbst in der ersten Rede der Sammlung Dlgha- 
Nikäya klar dargelegt. 

„Es kommt wohl, ihr Mönche, eine Zeit vor, wo sich da 
wieder im Verlaufe langer Wandlungen diese Welt auseinander 
ballt. Wann die Welt sich auseinander ballt, kommt ein öder 
Brahmahimmel zum Vorschein. Aber eines der Wesen (die 
selbstleuchtend im Raume kreisen), aus Mangel an Kraft oder 
Mangel an Güte dem Reigen der Leuchtenden entschwunden, 
sinkt in den öden Brahmahimmel herab. Auch das ist noch 
geistförmig, genießt Wonne, kreist selbstleuchtend im Raume, 
besteht in Schönheit, lange Wandlungen dauert es durch.“ — 

Nun spielt sich der weitere Vorgang folgendermaßen ab: 
Dieses Wesen im Brahmahimmel fühlt sich einsam und lang¬ 
weilt sich. Es wünscht sich Gesellschaft. Da geht es anderen 
unter den Selbstleuchtend-Kreisenden ebenso, ihr Karma ewiger 
Seligkeit hat sich erschöpft, und sie kommen durch einen gleichen 
Fall in den Brahmahimmel. Der Brahma begeht nun den be¬ 
kannten Denkfehler: post hoc ergo propter hoc — und glaubt, 
daß sein Wunsch die andern Götter des Brahmahimmels er¬ 
schaffen habe. 

„Die Wesen aber, die da später herabgesunken sind, auch 
diese vermeinen dann: ,Das ist der liebe Brahma, der übermäch¬ 
tige, der übermächtigste, der allsehende, der selbstgewaltige, der 
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Herr, der Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste, der Erzeuger, 
der Erhalter, der Vater von allem was da ist und sein wird: 
von ihm, dem lieben Brahma sind wir erschaffen. Und woher 
wissen wir das? Ihn haben wir ja hier schon früher dagesehen, 
wir aber sind erst später hinzugekommen. 1 

„Nun hat das Wesen, das zuerst herabgesunken, eine län¬ 
gere Lebensdauer, eine höhere Anmut, eine größere Macht — 
— ... Es mag aber wohl sein, daß eines dieser Wesen dem 
Reiche entschwindet und hienieden Dasein erlangt .. 

Das Wesen zweiter Ordnung, das aus der Schar der Selbst¬ 
leuchtenden in den Brahmahimmel fiel, hat also auch dort 
sein Karma erschöpft, stirbt und wird als Mensch wiederge¬ 
boren. Dieses Wesen wird ein Pilger, und es gelingt ihm, sich 
seines früheren Daseins im Brahmahimmel zu erinnern. Es 
ist dies ja ein Lohn der Asketenschaft. Das sagt sich nun, weil 
sein Blick noch nicht weiter reicht: 

„Er, der Brahma ... der Vater von allem, was da war 
und sein wird, von dem wir ... erschaffen sind, er ist unver¬ 
gänglich, beständig, ewig-... während wir ... vergäng¬ 

lich sind, unbeständig, kurzlebig, sterben müssen, hienieden zur 
Welt gekommen.“ 

Schöpfer und Geschöpf unterliegen derselben Täuschung. 

Genau so ergeht es übrigens auch einigen Wesen, die aus 
anderen Göttersphären heruntergefallen sind. Nur daß sie 
nicht der Täuschung erliegen, gerade der liebe Brahma sei auch 
ihr Erschaffer. 

Es ist also danach der gesamte Monotheismus nichts als 
eine Täuschung. Der Brahma selbst hat es eben vergessen, 
daß er aus einer höheren Sphäre heruntergefallen ist, die anderen 
Götter und er selbst erliegen dem Denkfehler des post hoc, ergo 
propter hoc, und der Asket, der bis zur Gotteserkenntnis durch¬ 
gedrungen ist, scheitert an der ungenügenden Weite seiner 
vorgeburtlichen Erinnerung. (Sehr richtig empfindet auch 
Buddha, daß der Glaube an einen guten Schöpfer durchaus 
den Glauben an einen bösen Schöpfer mit sich bringt, worauf 
Dr. Neumann aufmerksam macht. In der 101. Rede der Samm¬ 
lung Majjhima-Nikäya heißt es darum: Wenn die Wesen durch 
die Schaffung eines Schöpfers Wohl und Wehe erfahren, dann 
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müssen die ,freien Brüder* entschieden von einem bösen Schöp¬ 
fer geschaffen sein.) 

Brahmas Schöpferansprüche und sein.Dünkel als oberster 
Herr aller Welt wird übrigens in der 49. Rede des Mjjhima- 
Nikäya ,Brahmas Heimsuchung* gründlich beleuchtet und auf 
ein richtiges Maß zurückgeführt. 

„Es war, wie der Buddha selbst erzählt, der Brahma Baka 
zu der falschen Ansicht gelangt: ,Hier ist das Ewige, hier das 
Beharrende, Immerwährende, hier ist Unauflösbarkeit und 
Unvergänglichkeit: denn hier herrscht kein Geborenwerden und 
Altern, kein Sterben und Vergehen und Wiedererscheinen; und 
es gibt keine andere, höhere Freiheit als diese.** 

Buddha besucht nun den Brahma und sagt ihm ins Gesicht: 
er, der Brahma, sei verblendet und täusche sich. Mära fährt 
nun sogleich in einen der Herren vom himmlischen Gefolge 
Bakas und zählt die Reihe der Namen Brahmas her: der Große, 
Übermächtige, Herr, Schöpfer, Erhalter, Vater von allem, was 
war und sein wird. Wer den Brahma bekämpft, kommt natür¬ 
lich in die Hölle, denn der Brahma hat eben recht. Dann er¬ 
greift der Brahma selbst das Wort. Der Sinn seiner Rede ist 
etwa: Alles, worauf du dich stützen willst im Himmel und auf 
Erden, das bin ich. Der Buddha gibt das zu, aber, fährt er dann 
fort: du bist hochangesehen und hochmächtig, doch ich kenne 
deine Art, weiß, wer du bist. Es gibt drei höhere Arten des Da¬ 
seins, aus denen du langsam herabgesunken bist und an welche 
du die Erinnerung völlig verloren hast. Ich weiß also mehr 
als du. Ich weiß aber auch, daß diese Welt in allen ihren Teilen, 
die du als dein Reich und als einen Teil und eine Schöpfung von 
dir ansiehst, durchaus leidvoll und unbefriedigend ist. Des¬ 
halb habe ich mich von ihr losgesagt, habe sie überwunden. 
Auch darin stehe ich als Buddha höher wie du als Brahma. 

Schließlich weist Buddha den Göttern dieser Brahmawelt 
nach, daß ihre Willensbejahung und Lebensfreude durchaus 
unberechtigt ist, daß alles Dasein Leiden ist. Der Gott hat 
vom Buddha eine große Lektion erhalten. * 

Im Kevattasutta des Dlghanikäya wird erzählt, wie ein 
Mönch an die Frage gerät, wo die vier Hauptstoffe Erde, Wasser, 
Feuer, Luft restlos untergehen, und wie er, da er keine Lösung 
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weiß, von einem Götterhimmel zum andern reist, nirgends aber 
Antwort bekommt. Zuletzt wagt er sich an den großen Brahma 
Sahampati selbst heran. Dieser Brahma wohnt jenseits aller 
übrigen Götterhimmel, und seine eigenen Trabanten wissen 
seinen Ausfenthalt nicht. 

Dem Mönch aber gelingt es doch, den großen Brahma zu 
finden und ihm die schwierige Frage vorzulegen. 

Als Antwort hält ihm der Brahma nur dreimal eine längere 
Rede, die in den Worten gipfelt: ,Ich bin Brahma, der große 
Brahma, der Übermächtige ... der Herr, der Schöpfer, der 
Erhalter, der Vater von allem, was da war und sein wird.* Der 
Mönch läßt sich aber nicht von seiner Frage abbringen, und 
da wird der große Brahma ganz verlegen, nimmt den Mönch 
zur Seite und gesteht ihm ehrlich: ,die Brahmatrabanten ver¬ 
meinen von mir: es gibt nichts, was Brahma nicht weiß, es 
gibt nichts, was Brahma nicht kennt ... darum bin ich ihnen 
nicht offenbar geworden. Auch ich, o Mönch, weiß nicht, wo 
diese vier Grundstoffe ohne Überrest vergehen können. Du 
hast gefehlt, daß du ihn, den Erhabenen, übergangen hast.* 

Der Mönch begibt sich also zum Buddha und erhält (wenn 
Dr. Neumanns Auffassung richtig ist) die Antwort, daß alle 
Elemente verschwunden sind, wenn kein Bewußtsein mehr 
existiert. Das wäre also etwa die Lösung der Welt als Vor¬ 
stellung. 

Es ist kein Zweifel, daß Buddha wirklich mit seiner Kri¬ 
tik nicht den Götterglauben trifft, den er im Gegenteil in 
keiner Weise bekämpft, sondern einzig und allein den Glauben 
an einen Gottschöpfer im Sinne des Monotheismus und 
des Pantheismus. Es stimmt dies auch völlig mit der Anattä- 
lehre überein. „Hinter diesem Werden und Vergehen steckt 
nichts, kein Wesen, kein Ablsoutes. Dieses ganze Werden und 
Vergehen muß verneint sein und verschwinden, das Bewußt¬ 
sein, durch das die Elemente Leben bekommen, muß gleich¬ 
fallsverschwunden sein, und dann tritt Nirväna ein.** Was es 
ist? Nur wer es erreicht hat, wird es wissen. 
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Zum Verständnis der Gedankenwelt buddhistischer Texte 

von Leo Frieder. 

Es mag dem Anfänger in den buddhistischen Studien, der 
den Buddhismus nicht gleich als etwas historisch-gewordenes 
sondern als eine neue absolute Religion oder Weltanschauung 
auffaßt, mitunter recht schwer werden, sich mit dem viel¬ 
fältigen mythologischen Inhalt und mancher absonderlichen 
Formgebung, die ihm in der Übersetzung buddhistischer Texte 
entgegentritt, abzufinden. Das Sehnen unserer Zeit nach einer 
absoluten und mehr unpersönlichen Lösung der großen Glau¬ 
bens- und Weltanschauungsfragen sucht nach einer einfachen 
Formel, auf die es die ganze Gedankenwelt zurückführen 
könnte. Dazu kommt der tiefgreifende Einfluß des Ratio¬ 
nalismus, an dem selbst die vielfältigen Erfahrungen der okkul¬ 
tistischen Wissenschaft spurlos abzugleiten scheinen, die doch 
den Beweis des Außersinnlichen mit Sicherheit erbracht haben. 

Wer nach jahrelanger Befassung mit den Problemen des 
Spiritismus, Dämonismus und der Telepathie oder infolge Ge¬ 
wöhnung an die übersinnliche Auffassung des Christentums, 
insbesondere der katholischen Lehren, der übersinnlichen Welt 
nicht als Skeptiker gegenübersteht, für den bieten die dämono- 
logischen und mythologischen Einschläge der alten Texte 
lange nicht die Schwierigkeiten, wie dem Rationalisten, der 
dieselben als unbuddhaisch, nachklassisch oder gar als pia fraus 
verwirft, mit der der Buddha nur den Pakt mit der Umwelt 
besiegelte (etwa wie letztens der Mystiker Ekkehard wohl stets 
die dogmatischen Thesen der orthodoxen römischen Kirche 
unterschrieb und dabei doch den reinsten Pantheismus lehrte, 
oder wie der seraphische Vater eigentlich.fern von Dogma und 
Ritus den vergöttlichenden Naturdienst des Mendikanten übte, 
dabei aber doch allezeit ein treuer Sohn der Kirche blieb.) 

Will man aber dem Buddha solchen Diplomatismus nicht 
Zutrauen, dann wird man wohl annehmen müssen, daß er selbst 
an die seligen, glücklichen, formlosen Welten und Götter glaubte, 
ja dem Brahma Sahampati ein Stelldichein zutraute. Damit 
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stimmt ganz überein, daß er nicht nur die Götter ehren, son¬ 
dern anch den Brahmanen zuteil werden ließ, was vedische 
Art uud Zucht ihnen zusprach. 

Will man eben den rechten Genuß buddhaischer Weisheit 
haben, so darf man im Buddha den Inder nicht übersehen. 

Das Zeitalter Buddhas war ganz und gar nicht eines der 
Revolution und Neuerung. Konservativ und gleichmäßig, von 
gegenseitiger Achtung und Duldsamkeit getragen, geht die 
religiöse Entwicklung vor sich. Die Götterlehre der Veden 
hatte eine ungeahnte Ausbildung erfahren. Die Priesterkaste 
lebte in engen und strengen Grenzen, und der Opferdienst sowie 
die Sorge für die Kastenreinlieit zog starre Schranken um das 
Leben des Brahmanen. „Äußerlich gefiel man sich darin, am 
Hergebrachten zu halten, innerlich vom Glauben der Väter 
abweichende Wege einzuschlagen . 11 (Siehe Buddha von Prof. 
Edm. Hardy.) Den von der Religion um das Leben geworfenen 
Flor heiliger Weihe zerriß man nicht und machte außerdem 
genug von dem mit, was an Stätten der Andacht seit Alters 
Brauch war. 

Nicht nur die Masse des Volkes, sondern auch die Höher¬ 
stehenden hingen an den großen Opferkulten, an dem Götter¬ 
und Geisterglauben fest. 

Die Ausbildung der systematischen Religion hinderte nicht, 
daß aus den Tiefen des Volksglaubens der Animismus herauf¬ 
drang und eine hervorragende Stelle beanspruchte. Seelen, 
selbständige geistige Lebenszentra, durchwandern die ganze 
Welt, wechseln ihre Plätze, bald sind sie auf der Erde als Men¬ 
schen, bald spielen sie die Rolle grausiger Dämonen und Geister. 
Geister hausen überall und allerwärts, gute und böse, in Feuer, 
Wasser, Luft und Erde. Sie greifen in das Los der Menschen 
ein und wirken gute und schlimme Wunder. 

Nicht allzustreng geschieden sind von den Geistern die 
Gottheiten. Indra, Varuna, Soma, Agni, Yama sind die Herren 
der vedischen Welt, über sie stellt ein sich läuternder Mono¬ 
theismus bereits den Brahma. 

Aber gegen die Götter erhebt sich die Seele des Menschen, 
die an ihre eigenen Wunderkräfte glaubt. Durch geistliche 
Übungen und Zaubersprüche wird der Mensch Herr der Natur 
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und triumphiert über ihre Gefahren, sei es Gift, Unwetter oder 
Krankheit. 

Buddhas Standpunkt war gekennzeichnet durch die Er¬ 
kenntnis, daß der Heilige des Gottes und der Götter nicht mehr 
bedarf. Die Brücke abzubrechen und zu lehren, daß es weder 
Götter noch Dämonen gäbe, dazu war für den Buddha offenbar 
keine Veranlassung vorhanden, weil er in seinen geistlichen 
Übungen wohl die Erfahrung gemacht hatte, daß es übersinn¬ 
liche Kräfte gäbe, — weil er im Rationalismus nicht hätte ehr¬ 
lich aufgehen können. 

' So ziehen denn durch seine Reden die alten vedischen 
Götterscharen hindurch, freilich geisterhaft, schattenhaft-macht¬ 
los und verblaßt, wenn sie dem Heiligen entgegentreten, der 
ihre Vergänglichkeit voll durchschaut hat. 

Den Anfänger im buddhistischen Denken berührt es sonder¬ 
bar, daß der Buddha von vielen Vorleben erzählt, daß er einen 
Blick wirft auf den langen Weg, den sein Karma gelaufen ist, 
ehe es zur Bildung eines Buddhas reif war. Und es mag dem 
Anfänger kaum tröstlich erscheinen, daß ihm gesagt wird, auch 
für ihn werde der Augenblick kommen, wo er diesen Rückblick 
gewinnt. 

Betrachtet man aber die Lehre des Buddhismus im Lichte 
des alten Indiens, so fällt viel Wunderbares fort. — 

Selbst in der reinsten Lehre der Upanishaden hatte der 
Glaube an die Seelenwanderung wunderliche Formen ange¬ 
nommen. Hören wir, was die Chandogya-upanishad (übers, 
von Deussen) lehrt: 

„Nachdem einer geboren, so lebt er, so lange die Lebens¬ 
zeit ist. Nachdem er gestorben, so tragen sie ihn von hier zu 
seiner Bestimmung ins Feuer, woher er gekommen ist, woraus 
er entstanden ist. 

Die nun, welche solches wissen und jene, welche im Walde 
mit den Worten: „der Glaube ist unsere Askese“, Verehrung 
üben, die gehen ein in die Flamme des Leichenfeuers, aus der 
Flamme in den Tag, aus dem Tag in die lichte Hälfte des Mo¬ 
nats, aus der lichten Hälfte des Monats in das Halbjahr, wo 
die Sonne nordwärts geht. — 

Hingegen jene, welche im Dorfe mit den Worten: „Opfer 
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und fromme Werke sind unser Tribut“ Verehrung üben- 

gelangen nicht in das Jahr, sondern aus dem Halbjahr in die 
Väterwelt, aus der Väterwelt in den Äther, aus dem Äther in 

den Mond.-Nachdem sie dort, solange noch ein Bodenrest 

ihrer guten Werke vorhanden, geweilt haben, so kehren sie 
auf demselben Wege wieder zurück, wie sie gekommen. Solche 
werden hienieden als Reis und Gerste, Kräuter und Bäume, 
Sesam und Bohnen geboren. Daraus ist es schwer herauszu¬ 
kommen. 

Welche nun hier einen erfreulichen Wandel haben, für die 
ist die Aussicht, daß sie in einen erfreulichen Mutterschoß ein- 
gehen, einen Brahmanenschoß-die aber hier einen stin¬ 

kenden Wandel haben, für die ist Aussicht, daß sie in einen 
stinkenden Mutterschoß eingehen, einen Htindeschoß oder 

Schweineschoß oder einen Tschandalaschoß-„Der Dieb 

des Goldes und der Branntweintrinker, Brahmanenmörder, 
Lehrers Bettbeflecker, die vier und fünftens wer mit ihnen 
umgeht, stürzen.“ 

War solches schoa philosophische Geheimlehre, so 
kann man sich vorstellen, wie die Volkslehren aussahen, mit 
denen der Buddha zu rechnen hatte. 

Auch hier hat er sie nicht einfach abgewiesen. Nicht nur 
in den Jätakas, sondern auch in den Lehrreden wird ganz offen 
von der Wiedergeburt in den Welten der Tiere, Dämonen, Geister, 
Götter und Menschen gesprochen. Freilich erhält das durch 
die buddhistische Anattälehre einen anderen Sinn. Nicht 
mehr der Mensch, die Seelen werden wiedergeboren und wan¬ 
deln, sondern Karma bedingt die Entstehung eines der ge¬ 
nannten Wesen nach seinem immanenten Gesetz. Die Flamme 
brennt weiter wie das Brennmaterial es eben ermöglicht. 

Nehmen wir an, der Buddha selbst habe (und das scheint 
sicher) ein Übergehen des Karma in das Tierreich nicht für 
unmöglich gehalten, so verliert unter dem Gesichtspunkte der 
Anattälehre auch diese Annahme den Schein des Absurden. 
Es ist ja kein „Mensch, keine Seele, kein Individuum“ was 
wandert, es ist nur das Auswirken einer differenzierten Kraft, 
das eben dort stattfindet, wo die Bedingungen dafür vorhanden 
sind. So wird ja Elektrizität, die auf Glas trifft, nicht weiter 
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gehen, auf dem Messingdrahte aber eilt sie mit unendlicher 
Geschwindigkeit vorwärts, während dieselbe Kraft, in Wärme 
umgewandelt, ihre Wellenbewegung auch durch einen Glas¬ 
stab nimmt. Die Differenzierung aber findet im Bereiche eines 
Menschenlebens statt. 

Trotz alledem: Buddha der Inder fand die Reinkarnations- 
lehre vor und gestaltete sie nach seiner Erkenntnis weiter. Einem 
westlichen Buddha, etwa dem Pater seraphicus, — wäre der 
Gedanke nicht gekommen. 

Auch in der ethischen Praxis hat die Rücksicht auf indische 
Verhältnissemitgewirkt. Ich denke hier an die besondere Lebens¬ 
ordnung der Mönche und an die liebenswürdige Inkonse¬ 
quenz, die erlaubt, Fleisch zu essen, aber nicht Tiere zu töten, 
die den Beruf des Schlächters ächtet, aber das Kaufen von 
Schlachtfleisch nicht verwehrt. Doch darüber soll eine größere 
Arbeit im nächsten Hefte dieser Zeitschrift handeln. 
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Buddha und das Abendland. 

Von Dr. Woifgang Bohn, Halle (Saale). 

I. 

Für uns Verwöhnte des Verkehrs erscheint es fast unglaub¬ 
lich, daß die Lehre Buddhas bereits Jahrhunderte lang mit 
ihrem Siegeszuge durch Asien abgeschlossen hatte, ehe das 
Abendland trotz mannigfacher Beziehung zum inneren Orient 
die ersten wirklichen Kenntnisse von der Lehre Buddhas be¬ 
kam. Denn was die klassischen Schriftsteller der alten grie¬ 
chischen Erdkunde uns von Samanäern und Gymnosophisten 
erzählen bis hinauf in die christliche Zeit des Clemens von 
Alexandrien, läßt eine sichere Deutung nicht zu. Vedismus, 
Jainismus und Buddhismus erscheinen in eins verschmolzen. 
Auch über den Ursprung manichäischer Lehren aus buddhi¬ 
stischen Systemen sind die Akten lange noch nicht abge¬ 
schlossen. 

Erst etwa in der Zeit der Kreuzzüge gelangt die erste nicht¬ 
indische Lebensbeschreibung des Prinzen Buddha, nämlich das 
Märchen von Barlaam und Josaphat (Bodhisattva) in die Lite¬ 
ratur Europas und wird zum vielbehandelten Romanstoff, so¬ 
lange, bis das römische Heiligenverzeichnis die beiden Helden 
in den Kalender aufnahm, wo sie noch heute stehen. Allerdings 
gibt die Heiligenlegende den poetisch-mythischen Charakter 
der beiden Kalenderheiligen jetzt unumwunden zu. Wann der 
Roman in der orientalischen Literatur erscheint, ist nicht 
ganz sicher; doch reicht das erste Auftreten wohl bis ins 
vierte Jahrhundert n. Chr. zurück. (S. Dr. Nathan Weisslovits, 
Prinz und Derwisch. München 1890.) 

Auf dem natürlichen orientalisch-griechischen Verbin¬ 
dungswege gelangte der Roman auch in die slavische und damit 
zuerst in die europäische Literatur. (Karäsek: Slavische Lite- 
raturgesch. Lpz. 1906, Göschen, S. 19.) Der griechische Apo- 
gryph Varlam und Joasaf wurde ins Kirchenslavische über¬ 
setzt. In Rußland wurden zahlreiche Handschriften verbreitet; 
der Stoff war so beliebt, daß er sogar in die volkstümlichen 
Bettellieder aufgenommen wurde. Auch die Serben besitzen 
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Handschriften dieses Stoffes. In der tschechischen Literatur 
gab es zwei handschriftliche Übersetzungen. 

Aber eine ausdrückliche Kenntnis des Buddhismus wurde 
uns dadurch nicht vermittelt. Dazu mußten erst Reisende vom 
Westen nach dem Osten kommen und die Religion der Bud¬ 
dhisten im eigenen Lande kennen lernen. 

Freilich, liest man unbefangen eine Anzahl älterer Reise¬ 
werke, so fällt dem Buddhologen doch auf, wie gering im gan¬ 
zen das Interesse der Reisenden an religiösen Fragen ist. Wohl 
gewinnt die Naturwissenschaft durch die Beobachtung der 
Reisenden. Die Völkerkunde wird erweitert, der Kaufmann 
findet neue Absatzgebiete, und dem Politiker winkt eine Er¬ 
weiterung der Macht des Vaterlandes. 

Gereist ist ja allezeit worden, und der indischen und chine¬ 
sischen Reisen gibt es aus den letzten 150 Jahren eine statt¬ 
liche Zahl. So mancher der Leser dieser Zeitschrift befaßt sich 
mit solcher Lektüre, und es sollen diese Ausführungen eine 
Ermunterung sein, gerade aus älteren orientalischen Reisewerken 
über die Stellung der Reisenden zum Buddhismus Nachrichten 
zu sammeln, deren Zusammenstellung für die Geschichte unse¬ 
res Geisteslebens nicht gleichgültig sein wird. 

Ganz eigenartig erscheint das Verhalten der christlichen 
Missionäre in buddhistischen Ländern. Gewiß war ein großer 
Teil derselben zu ungebildet, um sich für ein Eindenken in die 
Religion der „Heiden“ zu begeistern. Aber auf der andern 
Seite wirkten besonders in China und Japan hochgebildete 
Männer, die sicherlich nicht geneigt waren, das Heidentum in 
Bausch und Bogen mit Verachtung zu strafen. Was sie aber 
berichtet haben, ist herzlich dürftig und oberflächlich. Es er¬ 
scheint deshalb durchaus die Vermutung gerechtfertigt, daß es 
diesen Männern verboten war, Kenntnisse über die Religion 
und Philosophie des östlichen Morgenlandes nach Europa zu 
bringen. Das Schicksal Huc Und Gabets im 19. Jahrhundert, 
die für ihre Mitteilungen über den tibetanischen Ritualismus 
schwer zur Verantwortung gezogen wurden, mag uns ahnen 
lassen, wie man 3 Jahrhunderte früher mit solchen aufrichtigen 
Forschern verfahren wäre. 

Als der erste Reisende, der sichere Kunde über den Bud- 
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dhismus brachte, darf Marco Polo angesprochen werden. (Dr. 
G. Lemke, die Reisen des Venezianers Marco Polo, Ham¬ 
burg, 1908). Im allgemeinen faßt Marco Polo die Buddhisten 
unter dem Namen Götzendiener zusammen und berichtet einiges 
wenige von den großen und kleinen Götzen der Tempel in 
China. Ausführlich ist sein Bericht (III, 23) ,,von der Insel 
Zeylan“. In bezug auf den Adamspik berichtet er dort folgendes: 

„Die Götzenanbeter sagen, daß das Grab den Leib Sogo- 
manbarchans enthält, welcher der erste Mensch war, der die 
Götzen erfunden hat und den sie als eine heilige Person ver¬ 
ehren. Er war der Sohn des Königs der Insel, weihte sich einem 
einsiedlerischen Leben und begehrte weder Königreiche noch 
anderen weltlichen Besitz, obgleich ihn sein Vater durch die 
schönsten Mädchen und durch alle nur erdenkbaren herrlichen 
Genüsse verlocken und von seinem Vorsatz abbringen wollte. 
Er ließ sich durch nichts verleiten, und der junge Alann entfloh 
heimlich auf diesen Berg, wo er in strenger Keuschheit und 
Enthaltsamkeit endlich sein Leben beschloß. Der Vater war 
in Verzweiflung und ließ ein Bild seines Sohnes aus Gold und 
köstlichen Edelsteinen machen und verlangte, daß alle Ein¬ 
wohner der Insel ihn verehren und als eine Gottheit anbeten 
sollten. Solches war der Ursprung des Götzendienstes in diesem 
Lande, aber Sogomanbarchan (Sakyamuni buddha) wird noch 
für den höchsten unter allen Götzen gehalten. Infolge dieses 
Glaubens pilgern die Leute aus vielen fernen Ländern zu dem 
Berge, auf welchem er begraben liegt. Einige von seinen Haaren, 
seine Zähne und eins seiner Becken werden noch aufbewahrt 
und mit vieler Feierlichkeit gezeigt.“ 

Der Herausgeber der deutschen Ausgabe führt noch den 
Zusatz einer französischen Ausgabe (herausgegeben von Pau- 
thier) an, in dem es heißt: „Das erstemal starb er als Mensch 
und dann wurde er als Rind wiedergeboren. Als er als Rind 
gestorben war, wurde er ein Pferd und also, sagen sie, sei er 
achtundachtzigmal gestorben und zwar jedesmal in der Gestalt 
eines Tieres. Als er zuletzt starb, wurde er ein Gott und sie 
halten ihn für den größten aller Götter.“ 

Über buddhistische Mönche berichtet Marco Polo im 49. 
Kapitel des ersten Buches. Er beschreibt die Stadt Kampion 
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(Kantschoufu), die frühere Hauptstadt des Reiches der Uiguren, 
und berichtet über die Kirchen und Tempel daselbst: „Die 
Götzendiener haben viele Klöster und Abteien, die nach der 
Art des Landes gebaut sind, und in diesen eine Menge Götzen¬ 
bilder, welche teils aus Holz, teils aus Lehm, teils aus Stein 
bestehen und mit Gold bedeckt sind. Sie sind meisterhaft her¬ 
gestellt. Unter ihnen sind einige sehr groß und andere klein. 
Erstere haben volle zehn Schritt in der Länge und liegen zu¬ 
rückgebeugt, die kleineren Figuren stehen hinter ihnen und 
haben das Aussehen von Schülern, welche ihre Ehrfurcht be¬ 
zeugen. Beide, die großen und die kleinen, werden mit An¬ 
dacht verehrt. Diejenigen Personen unter diesen Götzendie¬ 
nern, welche dem Dienste der Religion geweiht sind, führen 
nach ihren Ansichten über Moral ein strengeres Leben als die 
anderen Klassen und enthalten sich aller fleischlichen Ge¬ 
nüsse.“ (Ich darf wohl als bekannt voraussetzen, daß Marco 
Polo im zweiten Teile des dreizehnten Jahrhunderts lebte und 
mit Kublaikhan den mongolischen Osten und einen Teil Indiens 
durchreiste.) Erst Jahrhunderte später führen uns die Be¬ 
richte westlicher Reisender und zwar diesmal der Jünger Loyo¬ 
las und Nachfolger Franz Xavers wieder in buddhistische Län¬ 
der. Maffeius spricht in einem Bande „über die von der Gesell¬ 
schaft Jesu im Morgenlande vollbrachten Werke“ in lateinischer 
Sprache zu uns (Köln, 1574). Es sind dies die für die japanische 
Forschung so wichtigen Jesuitenbriefe. 

Dr. Haas hat (in seinem Buche „Amida Buddha unsre 
Zuflucht“, Lp. 1910) bereits dieser Briefe Erwähnung getan. 
Eine ausführliche Darstellung und Übersetzung alle den Bud¬ 
dhismus betreffenden Stellen bleibe einer späteren Arbeit in 
dieser Zeitschrift Vorbehalten. 

Man weiß, daß im mongolischen Orient die kluge Missions¬ 
politik der Jesuiten, die sich vielfach darauf beschränkte, den 
Gläubigen das Kreuzzeichen zu lehren und sie in nationalen 
religiösen Verrichtungen, wie dem Ahnendienst, nicht zu stören, 
auf Beitreiben der Kapuziner und Lazaristen die Billigung 
Roms nicht fand und daß das Eingreifen einer mehr fanatischen 
als gebildeten Missionsgenossenschaft blutige Verfolgungen 
allenthalben über die mongolischen Christen brachte. 


Buddha und das Abendland 



Der deutsche Philosoph Leibniz hat ein Werk über die 
r 'on der Chinesen geschrieben, in dem er eine Anzahl von 

r *'nnsberichten jener kritischen Epoche mit veröffentlicht. 
Ffctolae Volumen II. Lpz. 1735.) Leibniz nennt die chine- 
•l n Bonzen die Schüler der indischen Gymnosophisten, 
slS . , al)er von dem Bestehen einer buddhistischen Gemein- 
sc m ehr zu wissen als, daß „die Sekte der Foe an eine 

H''He und einen Himmel glaubt/* In den Missionsbriefen er- 
... . einzig der apostolische Gesandte aus dem Orden der 
Franziskaner Antoine des St. Marie (1688), daß die Sekte des 
Foe verschieden sei von den beiden andern chinesischen Sekten. 
Diesen Foe (Foe = Boddhisattva) bezeichnet er als einen wilden, 
schwarzen und finstern Mann mit langen Ohren: „wie man 
ihn auf Bildern sehen kann, die man seit kurzer Zeit aus Indien 
eingeführt hat.“ Es scheinen also damals bereits Buddhasta¬ 
tuetten aus Indien nach Paris gekommen zu sein. 
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Unser hochgeschätzter Freund, der bekannte schwäbische Dichter 
Christian Wagner in Wamibronn, übersendet uns aus seinem Büchlein 
„Neuer Glaube“, dessen Lektüre wir unseren Lesern dringend empfehlen 
können, zwei Gedichte, welche wir in dieser Nummer unserer Zeitschrift 
zum Abdruck bringen. Wir werden auch in einigen der nächsten Nummern 
noch verschiedene Gedichte des Herrn Wagner veröffentlichen, welche 
sicherlich echt buddhistischen Geist atmen. 

Zu Arthur Pfungsts Gedächtnis. Ein Jahr ist seit dem Tode von Dr. 
Arthur Pfungst verstrichen. Wie lebendig aber sein Andenken in dem großen 
Kreis seiner Freunde und Verehrer ist, das zeigte die Gedächtnisfeier, die 
der Journalisten- und Schriftstellervcrein gestern Abend im Hotel 
Schwan veranstaltete. Sie war, wie der Vorsitzende Redakteur Giesen 
in seiner Eröffnungsrede sagte, nicht als Totenfeier gedacht, sondern als 
ein Zeugnis, wie lebendig Arthur Pfungsts Wirken fortlebt, dem Zwecke 
dienend, zur Fortsetzung seiner edlen Lebensaufgabe anzuspornen. Die 
eindrucksvolle, echt empfundene und zu Herzen dringende Gedenkrede 
hielt Max Henning, einer der nächsten Freunde des tätigen Philanthropen, 
des Dichters, Denkers, Politikers und des Polyhistors, dessen rege Geistes¬ 
kraft sich nicht in seinem täglichen Beruf als Leiter einer mächtigen Groß¬ 
industrie erschöpfte, sondern auch den Tageskämpfen, wie den ewigen 
Menschheitsfragen forschend und klärend nachging. Mit einem Vers aus 
dem Prolog, den Arthur Pfungst zu Ehren eines gleichstrebenden Menschen¬ 
freundes, Moritz v. Egidy, verfaßt hat, schloß der Redner. Oberregisseur 
Wolfgang Quincke ließ Rezitationen aus Arthur Pfungsts schwermut- 
vollen philosophischen und geistesklaren Dichtungen folgen. Den Schluß 
der würdigen Veranstaltung machten zwei Lieder, die Lill E. Hafgren nach 
Pfungstschcn Gedichten komponiert hat. Karl Rehfuß brachte sie, be¬ 
gleitet von Fritz Schaum, zu eindrucksvoller Geltung. — In gleich wür¬ 
diger Weise gedachte gestern die Freibibliothek ihres verstorbenen Mit¬ 
begründers und langjährigen ersten Vorsitzenden. Unter einem künstle¬ 
risch ausgeführten, mit Lorbeer und Flor umhüllten Bilde des Verstorbecn 
waren die Schriften Arthur Pfungsts zur freien Benutzung aufgelegt. 

Fortschritte des Buddhismus in Japan. Aus Yokohama wird uns be¬ 
richtet: Baron Megata, der japanische Finanzminister und ehemalige 
finanzielle Beirat der koreanischen Regierung, hielt anläßlich der Grün¬ 
dung einer neuen buddhistischen Gesellschaft in Tokio eine inter¬ 
essante Rede, in der er die Notwendigkeit darlegte, die buddhistischen Lehren 
einem eingehenden Studium zu unterziehen. Er wies an der Hand histo¬ 
rischer Tatsachen darauf hin, daß Korea alles, was es von Kultur und 
Zivilisation besaß, der Lehre Buddhas verdankte und daß das Land in 
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demselben Augenblick kulturell und moralisch zurückzugehen begann, als 
im 17. Jahrhundert etwa, der Buddhismus durch das Machtwort einsichts¬ 
loser Könige verboten wurde. Heute seien die Koreaner ein Volk ohne Treu 
und Glauben; diese sittlichen Mängel könnten nur auf das Verschwinden 
des Buddhismus zurückgeführt werden. Ebenso verdanke Japan seine 
gegenwärtige glänzende Stellung in der Welt vor allem der großen Ver¬ 
breitung und Verehrung, die die Lehre des Propheten von Kapilawastu im 
Lande gefunden habe. Es sei daher unbedingt nötig, diese Lehre eingehend 
zu studieren und sich mit den Grundsätzen des Buddhismus genau vertraut 
zu machen. Zu diesem Zwecke wurde die neue Gesellschaft gegründet und 
ihr der Name ,,Historisch-buddhistische Gesellschaft“ gegeben. 

In dem nächsten Hefte beginnt zu erscheinen: Udänavarga (das tibe¬ 
tanische Dhammapada) in deutschen Versen. 

Die Halbmonatsschrift „Wissen und Leben“ bringt von dem bekannten 
Dichter Hermann Hesse, dessen hervorragende Kunst oft mit den Ideen¬ 
gängen des Buddhismus sympathisiert, nachstehendes tiefe Gedicht: 


R a t. 

So lang du nach dem Glücke jagst, 

Bist du nicht reif zum Glücklichsein, 

Und wäre alles Liebste dein. 

So lang du um Verlorenes klagst 
Und Ziele suchst und rastlos bist, 

Weißt du noch nicht, was Friede ist. 

Erst wenn du jedem Wunsch entsagst, 

Nicht Ziel mehr noch Begehren kennst, 

Das Glück nicht mehr mit Namen nennst, 

Dann reicht dir des Geschehens Flut 
Nicht mehr ans Herz, und deine Seele ruht. 



